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Zombie-Engel

Ich hörte den Schuß, diesen verdammten Knall, und wußte, daß ich der Kugel nicht entgehen konnte. Dafür stand die Schützin zu dicht vor mir. Es war für Isabella nicht so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte, und deshalb hatte sie ihre Drohung in die Tat umgesetzt und eiskalt abgedrückt. Es war schon seltsam. Da läuft die zeit normal ab, aber in einer solchen Situation hat man als Beteiligter und auch als Verlierer das Gefühl, alles würde sich verlangsamen. Man erlebt die Momente vor dem Tod viel intensiver, denn daß ich überleben würde, war kaum vorstellbar. Das Geschoß aus dem Revolver würde mich im Kopf treffen. Es gab nichts zwischen Isabella und mir - bis auf das Totenhemd.


Ich hielt das Kleid - das Totenhemd - in der Hand. Ich hatte es mir überstreifen wollen, aber es war nicht möglich gewesen. Es hatte einfach nicht gepaßt.

Die Kugel traf. Sie schlug ein. Ich erwartete den Aufprall, den Schmerz und dann nichts mehr.

Aber ich lebte noch.

Die Kugel hatte mich nicht erreicht, obwohl sie aus sehr kurzer Distanz abgefeuert worden war. Sie hatte weder meinen Kopf noch den Körper getroffen, denn das Kleid hatte die Kugel geschluckt oder abgelenkt.

Durch den Stoff der zahlreichen Kleidungsstücke im Laden war das Echo des Schusses gedämpft worden. Dennoch hallte er in meinen Ohren nach, doch viel interessanter war das Gesicht der Schützin. Isabella wollte es nicht glauben, sie glotzte mich an wie eine Person, die alles in ihrem Leben verloren hatte. Für sie waren die Lichter ausgegangen. Sie hatte auf die As-Karte gesetzt und trotzdem nicht gewonnen.

Auch ich war in den ersten Sekunden wie vor den Kopf geschlagen.

Mein Herz schlug schneller. Jeder Schlag drang hart bis unter meine Schädeldecke, wo er sich mit den dort hockenden Schmerzen vereinigte und zu einem harten Stechen wurde.

Isabella schrie auf. Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte es noch immer nicht fassen. Der rechte Arm mit der Waffe war nach unten gesunken, so daß die Mündung nicht mehr auf mich zielte. Der Mund stand offen.

Selbst das sonnenbraune Gesicht war bleich.

Ich handelte sofort. Schleuderte Isabella das Kleid entgegen. Mein Ablenkungsmanöver klappte. Sie riß den Arm schützend hoch und dachte nicht mehr an mich, so daß ich rasch die Waffe zog.

Bevor sich Isabella versah, zeigte die Beretta-Mündung auf sie.

Zwischen uns gab es kein Kleid mehr, ich war im Vorteil, und ich hörte einen Laut, der mich an das Heulen eines Tieres erinnerte. Isabella wollte nicht begreifen, daß ich noch lebte.

»Die Waffe weg!«

Sie schüttelte den Kopf. Dann riß sie den Arm hoch, um auf mich anzulegen.

Ein zweiter Schuß fiel!

Diesmal hatte ich abgedrückt. Im Gegensatz zu ihr erwischte ich mein Ziel. Ich wollte Isabella nicht töten und hatte deshalb auf ihren rechten Oberschenkel gezielt und auch getroffen. Hart wie ein Treffer mit dem Hammer schlug die Kugel ein. Der Frau wurde das Bein praktisch weggerissen. Sie schoß nicht mehr auf mich, ließ sogar die Waffe fallen, um beiden Hände frei zu haben, damit sie sie auf die Einschußstelle pressen konnte. Sie ging noch mit einer staksigen Bewegung zwei Schritte nach rechts, dann verlor sie den Halt, knickte ein und fiel einfach zur Seite.

Sie schlug auf. Sie keuchte, die Hände noch immer gegen die Wunde gepreßt. Ihre Augen waren weit aufgerissen und auch verdreht, und ihr Gesicht zeigte eine noch stärkere Blässe. Auf dem Rücken blieb sie liegen, das getroffene rechte Bein starr ausgestreckt, das linke angezogen. Im Moment bedeutete sie keine Gefahr für mich. Ich ging hin und hob den Revolver auf, den ich anschließend in meinen Gürtel steckte, um dann Zeit für Isabella zu haben.

Sie starrte zu mir hoch. Ihre Augen kamen mir blutunterlaufen vor. Noch immer kochte der Haß in ihr. Um das zu sehen, brauchte ich nicht einmal ein großer Menschenkenner zu sein.

»Du hast es dir selbst zuzuschreiben!« erklärte ich ihr. »Aber du wirst daran nicht sterben. Laß mal sehen.«

»Nein!«

»Ich will die Wunde verbinden.«

Sie schüttelte im Liegen den Kopf, doch darum kümmerte ich mich nicht.

Es gab genügend Kleider hier, deren Stoff ich als Verband benutzen konnte. Einen hellen Rock riß ich auseinander, dann kniete ich mich neben sie. Sie wollte ihre Hände nicht von der Wunde wegnehmen, und ich mußte schon ein wenig Gewalt anwenden, um mir das Kugelloch anschauen zu können.

Die Wunde blutete kaum. Mein Geschoß hatte keine Ader zerfetzt, aber es mußte aus dem Oberschenkel herausoperiert werden, und das schaffte nur ein Arzt.

Um ihr Schimpfen kümmerte ich mich nicht, als ich mit der Wunde beschäftigte. Sie war keine Dämonin. Wäre es anders gewesen, hätte das geweihte Silber sie zerstört. Aber sie war ein Mensch, der in einen dämonischen Kreislauf hineingeraten war und nun nicht mehr herausfand.

Ihre Stimme wurde leise. Sie sackte ab und wurde schließlich zu einem Flüstern. Zudem hielt sie auch die Augen geschlossen und zuckte manchmal zusammen, als ich sie behandelte.

Daß sich die Dinge in dieser Nacht so entwickelt hatten, damit hätte ich nie im Leben gerechnet. Wieder einmal hatte ich erleben müssen, welche Überraschungen es immer wieder gab. Was so harmlos begonnen hatte, das hatte sich letztendlich zu einem gefährlichen Drama entwickelt.

Dabei hatte ich Glenda Perkins nur einen Gefallen tun wollen. Es ging um eine Bekannte, die verschwunden war, deren Todesanzeige sie aber gelesen hatte.

Die Spur hatte uns zu einem Secondhandshop geführt, der von Isabella betrieben wurde. Sie verkaufte getragene Kleider, aber sie besaß ein besonderes Stück in ihrer Sammlung. Es war das Kleid, das einem Menschen Unsichtbarkeit verlieh oder ihn einfach weg in eine andere Dimension holte. Ein Kleid, das auch als Totenhemd bezeichnet werden konnte, denn es hatte einmal einem Engel gehört.

Nicht jeder konnte das Kleid tragen. Drei Frauen, die es versuchten, hatten es mit ihrem Leben bezahlt. Sie waren zu Asche verbrannt. So auch Glendas Bekannte Cordelia Miller.

Bei Isabella funktionierte es nicht. Wir hatten erlebt, daß sie von einem Trip zurückkehrte, der sie in eine geheimnisvolle Welt und zu einem düsteren Friedhof gebracht hatte, nachdem sie sich das Kleid übergestreift hatte. Aber man hatte sie dort nicht gewollt. Sie wäre nicht würdig, hatte man ihr gesagt.

Was es genau mit dem Totenhemd auf sich hatte, wußte ich auch nicht.

Das Schicksal war leicht gegen uns gewesen. Vielleicht hatte ich auch nicht genügend aufgepaßt. Jedenfalls war es Isabella gelungen, mich niederzuschlagen, und sie hatte danach Glenda Perkins gezwungen, sich das Kleid überzustreifen, in der Hoffnung, daß sie verbrannte. Es war nicht geschehen. Statt dessen war Glenda verschwunden. Ich wußte nicht, wo ich sie suchen sollte.

Möglicherweise auf dem alten Friedhof in einer anderen und kaum zu begreifenden Dimension.

Ich hatte den Verband aus Kleiderstoff so gut wie möglich angelegt.

Isabella kümmerte sich nicht um mich. Sie lag da wie vergessen und stöhnte leise vor sich hin. Daß sie noch nicht aufgegeben hatte, war für mich klar, doch im Moment würde sie mich in Ruhe lassen. Als eine dreifache Mörderin wollte ich sie nicht bezeichnen, aber sie hatte auch nichts dagegen unternommen, daß die drei Frauen im Kleid verbrannten. Deren Asche hatte sie in einen alten, im Keller stehenden Ofen verschwinden lassen.

Ich kümmerte mich um das Kleid. Es war zur Seite geschleudert, worden. Wer es sich anschaute, der würde von seinem Aussehen her nicht einmal auf den Gedanken kommen, daß mit ihm etwas nicht stimmte. Er sah einen hellen Stoff mit leichtem Gelbstich und konnte einen Stoff betasten, der sich normal anfühlte.

Das war er nicht. Ich wußte nicht einmal, ob es sich bei diesem Totenhemd überhaupt um einen Stoff handelte oder um ein anderes Material, das nur einen stoffähnlichen Charakter aufwies.

Das Kleid war zu Boden gefallen. Es hätte allerdings auch aufrecht stehen können, denn als normal durfte ich es nicht ansehen. Es konnte hingestellt werden, wie ein Kleid, das von Reifen oder dünnen Korsagen gehalten wurde.

Die gab es hier nicht. Das Totenhemd des Engels stand aus eigener Kraft. Ich hob es wieder an und stellte es aufrecht. Es war leicht, und ich dachte daran, wie ich versucht hatte, es mit dem Kreuz zu zerstören.

Das war mir nicht gelungen. Kaum hatten sich Kreuz und Kleid berührt, da war es zu einer Abwehrbewegung gekommen. Das Totenhemd hatte mein Kreuz nicht akzeptiert und es regelrecht zur Seite geschleudert.

Deshalb hütete ich mich auch jetzt davon, mein Kreuz einzusetzen, geschweige denn, es zu aktivieren.

Außerdem war es der Weg zu Glenda Perkins, die nach wie vor verschwunden war. Auch wenn ich wußte, daß sie sich möglicherweise auf dem geheimnisvollen Friedhof aufhielt, den Weg dorthin kannte ich nicht. Und so machte ich mir verdammt große Sorgen um sie.

Ich drapierte das Totenhemd so, daß ich es im Blick behalten konnte, um mich danach um die Verletzte zu kümmern. Isabella war noch ruhiger geworden. Sie hatte ihre Haltung nicht verändert. Die Augen standen offen, und sie schaute zur Decke, die grau war. Sie paßte zu diesem kleinen Laden, in dem alles ziemlich blaß und grau war, so daß selbst die Farben der Kleidungsstücke sich immer mehr anglichen.

Ich holte mir einen Hocker hinter dem Verkaufstresen und stellte ihn neben Isabella. Danach setzte ich mich. Mein Blick traf ihr Gesicht. Sie hatte alles mitbekommen, schaute mich an. Ich hörte ihr kurzes Atmen und sah auch den Schweiß auf dem Gesicht, dessen Haut so fahl wirkte und eingefallen war. Einen großen Teil der Sonnenbräune hatte sie verloren.

»Was willst du denn noch?« fuhr sie mich an.

»Es stehen noch viele Fragen offen.«

»Na und?«

»Sie sollten geklärt werden. Außerdem kann ich dich nicht hier liegenlassen. Es muß sich ein Arzt um dich kümmern. Die Kugel muß aus deinem Bein herausoperiert werden.«

»Nein!«

»Das hört sich stark an, Isabella, aber deine Wunde kann tödlich werden, wenn du dich sträubst. Da kann es zu Wundbrand und auch Wundfieber kommen. Sie kann verschmutzen, denn hier ist es nicht eben sauber. Das sollen jetzt keine Vorwürfe sein. Das ist eine Feststellung. Die Karten sind jetzt anders verteilt, und du weißt selbst, daß Glenda Perkins nicht verbrannt ist wie du es dir vorgestellt hast. Das Kleid hat sie angenommen wie auch dich. Du bist nicht einmalig, Isabella.«

»Das weiß ich.«

»Und auch nicht würdig!«

Da hatte ich einen wunden Punkt bei ihr getroffen. »Hör auf!« fuhr sie mich an. »Ich will nichts davon hören, verdammt noch mal! Was weißt du schon davon?«

»Richtig, Isabella, ich weiß einfach zu wenig darüber. Um das zu ändern, bin ich noch bei dir.«

»Ich soll dir helfen, wie?«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Nein - niemals. Du hast mich außer Gefecht gesetzt. Du stehst nicht auf meiner Seite.« Sie erregte sich. Das Gesicht erhielt die Farbe wieder zurück und nahm einen rötlichen Ton an. »Du bist ein Feind.«

»Das stimmt. Den du sogar erschießen wolltest.«

Sie lachte laut. Es hörte sich wie ein scharfes Bellen an. Vor den Lippen sprühte der Speichel, den sie mit raschen Zungenschlägen wegleckte.

»Ich würde es auch immer wieder tun, damit mein Geheimnis nicht in fremde Hände gerät.«

»Pech gehabt, das ist es schon.«

»Aber du wirst nichts damit anfangen können. Das Kleid kannst du nicht zerstören.«

»Glaubst du denn, daß ich das will?«

Im ersten Moment war sie überfragt. Im Liegen schüttelte sie den Kopf.

»Das mußt du. Es ist nicht für dich bestimmt. Nur für mich. Mir hat die alte Frau es überlassen.«

»Wem gehörte es?«

»Das weißt du!«

»Nicht genau. Man hat von einem Engel gesprochen, aber dieser Begriff ist mir zu weitläufig. Ich weiß, daß auch Engel Persönlichkeiten sind und Namen haben.«

»Du kennst dich aus?«

»Einigermaßen«, sagte ich ohne zu übertreiben und holte zugleich mein Kreuz aus der Tasche, was Isabella nicht gefiel, denn sie verkrampfte sich und schaute dieses wunderbare Gebilde schon feindlich an. Beide Hände hielt sie zu Fäusten geballt, als wollte sie mich im nächsten Moment angreifen und zuschlagen.

Ich drehte das Kreuz so, daß sie die Vorderseite erkennen konnte. Noch immer lag eine leichte Wärme auf dem Metall. Ich schob es auf die Anwesenheit des Totenhemds.

Sie tat mir den Gefallen und ließ die Augen offen. Aus meiner linken Hand schaute das Kreuz hervor, und ich wies auf die verschiedenen Enden. Ganz oben fing ich an. »Das M steht für Michael.« Dann wies ich nach rechts. »Das R steht für Raphael.« Ich tippte das untere Ende an.

»Das U für Uriel.« Dann glitt mein Finger hoch zur linken Seite. »Das G für Gabriel.«

Isabella hatte zugehört, ohne mich zu unterbrechen. Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Na und? Was bedeutet das schon?«

»Sie sind stark, und das weißt du, wenn du dich mit Engeln auskennst.«

Sie schob die Unterlippe vor, um ihrem Gesicht einen verächtlichen Ausdruck zu geben. »Was bedeutet das schon? Du kannst mir Hunderte von Namen aufzählen, ich lache darüber nur. Das ist nicht wahr für mich, denn ich kenne andere.«

»Wen denn?«

Auf einmal durchschoß ein Strom der Kraft ihren Körper. Beinahe hätte sie sich sogar in die Höhe gestemmt, doch der Schmerz in ihrem Bein war stärker und mußte dort ein Brennen hinterlassen. »Luzifer!« keuchte sie. »Du kannst mir so viele Namen sagen, wie du willst. Sie alle kommen nicht an Luzifer heran. Er ist der Allergrößte, und das müßtest du auch wissen.«

»Dann gehört ihm das Totenhemd?«

Als Antwort erhielt ich ein schrilles Lachen. Danach erst sprach sie mich an. »Das könnte dir so passen, nicht wahr. Aber es stimmt nicht. Luzifer ist nicht tot. Er lebt. Er braucht kein Totenhemd.«

»Er ist auch kein Sieger.« Ich wollte sie provozieren. »Er hat bereits den ersten großen Kampf zwischen Licht und Schatten verloren, und das hat er bis heute nicht vergessen.«

»Trotzdem ist er nicht tot!« flüsterte sie mir scharf zu. »Es gibt ihn auch weiterhin, und er hat Zeit genug gehabt, um sich zu erholen. Er ist wieder wer, und das spüren auch andere Menschen, die sich zu ihm hingezogen fühlen.«

»Wie du - oder?«

Einmal im Redefluß, ließ sie sich nicht stoppen. »Nein, nein, nicht direkt, nur indirekt. Ich bin es nicht wert, zu ihm zu kommen und ihn persönlich zu sehen. Aber er hat Helfer, viele Helfer. Engel, die auch Totenhemden tragen. Die ihm zur Seite gestanden haben und ihm noch immer im großen Kampf helfen.« Sie ballte die linke Hand zur Faust und zeigte sie mir. »Das Ende ist noch nicht erreicht, John Sinclair. Es geht weiter, auch ohne mich.«

Ich ließ das Kreuz wieder verwinden. Isabella zeigte mit keiner Reaktion an, ob sie froh darüber war. Sie sagte in den folgenden Sekunden überhaupt nichts mehr. Nur in ihrem Gesicht zuckte es; sie mußte wieder Schmerzen haben.

»Für dich geht es nicht weiter, Isabella. Für dich ist der Kampf beendet. Du wirst es nicht schaffen.«

»Wieso nicht?«

»Weil du nicht würdig bist. Das hast du selbst gesagt. Man hat dich nicht haben wollen. Du hast das Kleid getragen, und du hast uns von einem alten Friedhof berichtet. Vom Friedhof der Engel, der in einer anderen Dimension seinen Platz gefunden hat. Das alles weiß ich, das weißt du, aber man hat dich nur daran riechen lassen. Im Gegensatz zu Glenda Perkins. Sie streifte das Totenhemd über und muß ihr Ziel einfach erreicht haben. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Sie wird vergehen, denn auch sie ist nicht würdig. Du wirst sie nie mehr sehen. Normale Menschen dürfen den Friedhof der Engel nicht betreten.«

»Wo liegt er?«

»Im Nirgendwo! Es ist der Platz des mächtigen Luzifer. Dort liegen die Geschlagenen, aber sie sind nicht tot. Sie warten auf die Rückkehr, und sie werden es schaffen.«

»Durch wen?«

»Durch das Kleid, das Totenhemd. Sie suchen nur jemand, der würdig ist und ihnen das Tor öffnet, um wieder zurück in diese Welt kommen zu können. Verstehst du das?«

»Noch nicht.«

»Sie werden die Welt in seinem Namen überschwemmen, Sinclair. Ich kann mir gratulieren. Glenda Perkins ist noch nicht zurückgekehrt. Alles deutet darauf hin, daß sie akzeptiert wurde. Sie ist der Schlüssel zu einem verschlossenen Tor…«

Zwar hatte Isabella noch in Rätseln gesprochen, doch allmählich kam ich der Sache näher. Sollte Glenda es tatsächlich geschafft haben, dann hatte sie das Tor zum Friedhof der Engel geöffnet und dafür gesorgt, daß sie zurückkehren konnten. Tote Engel, tote Geister. Es war schwer, diese Gedanken unter einen Hut zu bringen, und mir fiel noch ein Vergleich ein, über den ich sogar leicht erschrak.

Zombie-Engel!

Ein Wahnsinn. Verrückt bis zum Exzeß. Konnte es so etwas überhaupt geben? Mir rann ein kalter Schauer über den Nacken, und die Verletzte schien zu merken, wie ich mich fühlte, denn sie schickte mir ein hämisches Kichern entgegen.

»Du wirst verlieren!« flüsterte sie. »Du kannst nur verlieren, John Sinclair. Es gibt keine andere Möglichkeit. Kein Mensch ist stärker als ein Engel.«

»Da hast du recht!«

»Dann gib auf!«

»Nein, das werde ich nicht tun. Denn es gibt immer zwei Seiten. Du sprichst von deinen Engeln, die für mich Verlierer sind. Aber ich kenne andere, Isabella. Ich habe dir mein Kreuz gezeigt. Du hast gesehen, wer dort seine Zeichen hinterlassen hat. Die Zahl der Engel mag in die Legionen gehen, aber auch bei ihnen gibt es die Unterschiede zwischen Licht und Schatten.«

»Hör auf. Bisher hat es gegolten, aber nun ist jemand gekommen, der die Tür geöffnet hat. Dieser Jemand wird den Friedhof der Engel verändern, und ich weiß auch, daß es kein Zurück mehr für ihn gibt. Die Person hat ihre Aufgabe erledigt und wird sterben.« Sie wollte lachen, doch das fiel ihr einfach zu schwer. Den Kopf hatte sie erhoben, auch den Mund geöffnet. Statt des Lachens drang nur ein heftiger Atemstoß hervor.

Sie wurde blaß, sehr blaß, stöhnte auf und drückte eine Hand auf die verbundene Wunde. Dann sackte sie einfach weg, denn der Kreislauf spielte nicht mehr mit.

Ich saß vor einer Bewußtlosen und hörte mich atmen. Viel erreicht hatte ich nicht. Für mich waren die Aussagen mehr als eine gefährliche Drohung, die sich auf die Zukunft bezog. Sie konnte recht haben. Wenn die Zombie-Engel freikamen, die einzig und allein Luzifer gehorchten, dann mußte man schwarz sehen.

Isabella war nach wie vor eine wichtige Person, aber sie war ein verletzter Mensch. Sie muße dringend unter das Operationsmesser, damit ihr die Kugel entfernt wurde.

Ich ging zum Telefon und rief den Notarzt.

Ich würde nicht mitfahren und weiterhin hier warten. Worauf? Das konnte ich nicht einmal genau sagen. An erster Stelle stand noch immer Glenda Perkins. Auch wenn sie der Schlüssel zu dieser anderen und fremden Welt war, ich hoffte noch immer sehr stark, daß sie letztendlich diesen Horror überlebte und dann auch zurückkehrte.

Mein Blick streifte wieder über das Kleid oder das Totenhemd hinweg.

Es war leer, aber es stand noch immer auf dem Boden, wie innen von einer Figur gehalten.

Ein Unding, nicht erklärbar und doch spielte es die Hauptrolle. Es hatte Glenda geschluckt, und ich hoffte stark, daß es auch in der Lage war, sie wieder zu mir zurückzubringen…

***

Der Griff an Glendas Kehle war nicht eisern, sondern steinern. Und die Gestalt hatte blitzschnell zugepackt, bevor sich Glenda überhaupt hatte rühren können.

Es war kein Griff, der ihr nach dem Zupacken sofort die Luft abgeschnitten hätte. Nicht so brutal und radikal, aber trotzdem lebensgefährlich, denn diese steinernen Finger der lebenden Figur vor ihr drückten langsam zu. In Etappen verstärken sie die Kraft, um Glenda langsam ersticken zu lassen.

Noch war sie bei Kräften und bei Sinnen. Sie sah ihren Peiniger dicht vor sich. Es war eine Figur, die auf der oberen Kante eines Grabsteins hockte. Als nebliges Schattenwesen hatte sie die Graberde des alten Friedhofs verlassen. Und sich dann in diese steinerne Gestalt verwandelt, die trotzdem lebte. Glenda wußte, daß sie die normalen menschlichen Maßstäbe außer acht lassen mußte. Hier herrschten Gesetze, denen sie sich unterordnen mußte. Auf dem Friedhof der Engel war eben alles anders, abgesehen von dem äußeren Bild, das durchaus auch zu einem normalen Friedhof gepaßt hätte. Die knochenharte Erde, die Grabsteine als teilweise mächtige Monumente. Ein grauer Himmel, der von einem Netzwerk aus erstarrten Blitzen zerrissen worden war, die schließlich hinab auf den Friedhof gefahren waren und für den Umbruch gesorgt hatten. Auch durch die Kraft der Blitze war es gelungen, die Gräber zu öffnen und die nebelhaften Wesen zu entlassen, die nun den Friedhof auf ihre Art und Weise besetzt hielten.

Sie hatten sich sehr schnell materialisiert und waren zu diesen steinharten Körpern gelangt. Aber es waren keine Menschen, sondern eben Engel. Nackt und zugleich geschlechtslos. Manche ohne Flügel, andere wieder mit. Nur wirkten sie bei ihnen wie die Verballhornung der normalen Engel. Sie erinnerten an die Figuren griechischer Götter und hatten kaum etwas mit den Engeln gemein, wie man sie immer wieder beschrieb. Und sie waren böse, sogar grausam, denn sie wollten den Tod der Person, die ihre Ruhe gestört hatte.

Das war Glenda Perkins. Sie konnte als würdig angesehen werden.

Einer dieser Zombie-Engel hatte sich ihrer angenommen und hockte jetzt auf dem dicht vor ihr stehenden Grabstein, einen Arm ausgestreckt und die Hand um Glendas Kehle gekrallt.

Die Gestalt nahm ihr den größten Teil der Sicht auf den alten, grauen Friedhof. Sie sah einfach nur das Gesicht, das so glatt wie Stein war, aber einen sehr bösen Ausdruck zeigte, was auch auf das Licht in den beiden Augen zurückzuführen war, das sich dort wie ein kalter Rest des Mondscheins eingenistet hatte.

Glenda war sich selbst ehrlich genug gegenüber. Sie wußte, daß sie von dieser Gestalt keine Gnade zu erwarten hatte. Der Engel wollte ihren Tod. Er Verstärkte den Druck seiner Klaue, und dabei veränderte sich nichts in seinem Gesicht. Auch die Lippen blieben geschlossen. Nicht die Spur eines Grinsens zeigten sie und auch nicht den Ausdruck eines Triumphes.

Glenda hielt den Mund weit offen. Sie schnappte nach Luft. Sie war in das verdammte Kleid oder Totenhemd gestiegen. Dank seiner Magie hatte sie die Reise zu dem alten Friedhof zwischen den Welten hinter sich bringen können. Und sie hatte sich bei einem Gang über den grauen Totenacker nicht mehr wie ein Mensch gefühlt, sondern eher wie ein Geist, der unbesiegbar war.

Das alles stimmte nicht. Die Engel hatten sie eines Besseren belehrt. Sie wußte nicht, wie lange sie es noch aushalten konnte, ohne Luft zu bekommen. Eine Minute, eine halbe…?

Das Zeitgefühl spielte hier nicht mehr die Hauptrolle. Im Angesicht des nahen Todes relativierten sich die Dinge, aber Glenda wollte nicht kampflos sterben. Noch steckte ein wenig Kraft in ihr, und so versuchte sie es mit dem Mut der Verzweiflung.

Die Arme konnte sie ebenso bewegen wie die Beine. Bei ihnen nutzte es ihr nichts, damit konnte sie in der Situation nicht kämpfen, also mußte sie die Arme zu Hilfe nehmen.

Mit beiden Händen umklammerte sie den Arm des Engels mit der Würgehand. Sie wollte ihn nach oben stoßen, um die verfluchte Klaue vom Hals wegrutschen zu lassen, aber die Finger aus Stein waren wie eine Klammer und ließen sie nicht los. Mehr und mehr drückten sie in die dünne Haut des Halses. Der Arm, den Glenda mit ihren Händen umklammerte, war hart wie Granit. Es gab nicht die Spur einer Chance für sie, gegen diese wahnsinnige Kraft anzukommen.

Die Schwäche nahm zu.

Es begann mit den Beinen. Sie hatte zwar versucht, die Füße gegen den Boden zu stemmen, doch durch die Weichheit in den Knien gab es keinen Gegendruck mehr, und die Kraft des Engels schien sie in den Boden hineinpressen zu wollen. Alles was sie erlebte und dachte, dauerte nur Sekunden, die für sie jedoch zu kleinen Ewigkeiten wurden.

Sie bekam keine Luft mehr.

Alles war anders geworden. Es reduzierte sich bei Glenda auf den letzten Funken Leben, der noch in ihr steckte. Sie sah nichts klar. Die Umrisse verschwammen vor ihren Augen, und dazu zählte auch die Gestalt des Steinernen.

Er beugte sich vom Rand des Grabsteins tiefer und drückte Glenda nach hinten. Es war ihr nicht möglich, einen Halt zu finden, obwohl sie mit beiden Händen verzweifelt um sich schlug, doch die Finger griffen ins Leere.

Ob sie das ansonsten bewegungslose Gesicht des Zombie-Engels tatsächlich zu einem Grinsen verzerrt hatte oder sie sich dies nur einbildete, das war Glenda nicht klar. Aber den Schatten schräg vor ihr, den bildete sie sich nicht ein.

Sie hatte nicht gesehen, woher er gekommen war. Er war plötzlich da.

Wie vom Himmel gefallen.

Er stand neben ihr.

Er war bewaffnet und hatte sich die richtige Position ausgesucht. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und Glenda glaubte auch, ein Schwert oder eine ähnliche Waffe in seiner Hand zu sehen, die er plötzlich in die Höhe schwang.

In diesem Augenblick erreichte die Todesangst bei Glenda ihren Höhepunkt. Sie mußte damit rechnen, daß ihr der düstere Ankömmling den Kopf abschlagen würde…

***

Der Arzt, der sich um die Verletzte kümmerte, war ein noch junger Mann.

Er hatte nicht viel gesagt und sich sofort an die Arbeit gemacht. Das ungewöhnliche Kleid war ihm gar nicht aufgefallen. Ich hatte ihm Platz geschaffen und mich in den Flur gestellt, wo auch die beiden Helfer mit den Trage warteten, um die Verletzte darauf betten zu können.

Draußen stand ihr Wagen. Das Blaulicht drehte sich und übergoß den Hinterhof mit seinem makabren Schein. Ich hoffte für Isabella, daß sie die Operation ohne Folgen überstand, denn ich ging davon aus, daß sie mir nicht alles gesagt hatte. Meine zahlreichen Fragen waren nicht beantwortet worden.

Der Arzt rief nach seinen beiden Helfern. Sie schoben die Trage in den engen Verkaufsraum. Ich schaute von der Tür her zu. Die Verletzte hatte eine Spritze bekommen, die den Kreislauf stärkte, und war auch an einen Tropf angeschlossen worden.

Der Arzt wandte sich an mich. »Haben Sie die Frau angeschossen?«

»Ja.«

»Ich werde eine Meldung machen und Sie dann bitten, diesen Text zu unterschreiben.«

»Ja, schicken Sie sie mir ins Büro. Außerdem werde ich die Verletzte im Krankenhaus besuchen. Es stehen zu viele Fragen offen.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Wie sieht es denn allgemein mit der Verletzten aus?« erkundigte ich mich.

»Na ja, sie hat Glück gehabt. Es ist nur eine Fleischwunde, aber die Kugel muß so schnell wie möglich raus.« Er sah, daß die Trage durch die Tür in den Flur geschoben wurde und nickte mir zu. »Wir müssen los.«

Ich ließ ihn gehen und schaute noch zu, wie Isabella in den Wagen hineingeschoben wurde. Erst als die Schatten des Blaulichts aus dem Hof verschwunden waren, zog ich mich wieder in den Secondhandshop zurück und schloß die Tür.

Ich wollte noch nicht gehen. Ich wollte auch die Kollegen von der Mordkommission noch nicht anrufen. Die Asche unten im Ofen konnte später hervorgeholt werden. Sie war im Augenblick nicht wichtig. Viel mehr ging es um das Totenhemd und natürlich auch um Glenda Perkins, die irgendwo auf einem geheimnisvollen Friedhof verschollen war.

Für immer?

Wenn ich mir das vorstellte, stieg mir das Blut in den Kopf, als wollte es dort brennen. Ich gab mir auch einen großen Teil der Schuld daran.

Vielleicht hätte ich anders handeln sollen und müssen, aber später ist man ja immer schlauer.

Mich interessierte nach wie vor das aufrecht stehende Totenhemd. Für mich war es noch immer ein Rätsel. Es war mir einfach nicht gelungen, an seine Kräfte heranzukommen und sie hervorzulocken. Es hatte sich mächtig gegen die Macht meines Kreuzes gestemmt. So etwas war mir selten passiert.

Dabei sah es so harmlos aus.

Ein bleicher Stoff, der sich wie Leinen anfühlte. Ein paar gelbe Flecken, ein Schimmer. Ansonsten sah es aus wie das kleine Schwarze, nur eben in einer anderen Farbe.

Sogar die dünnen Träger waren an den Seiten nicht zusammengesunken. Das Kleid sah noch immer so aus wie von unsichtbaren Händen in Form gehalten.

Ich faßte es wieder an und hob es hoch. Dann stellte ich es dorthin, wo vorhin die Verletzte gelegen hatte. Hier hatte ich den meisten Platz im Verkaufsraum und konnte es sogar umgehen, ohne gegen irgendwelche Gegenstände zu stoßen.

Es war ein enger, kleiner Raum. Irgendwie geduckt wirkend. Muffig, auch staubig. Der Schmutz hing in den alten Kleidern, die dringend einer Reinigung bedurft hätten. Hinzu kam die schlechte Beleuchtung. Ich hätte mir hier keine Kleidung gekauft, das stand fest. Aber es gab das Kleid oder Totenhemd, das nach wie vor voller Rätsel steckte.

Wer hatte es getragen? Möglicherweise einer der mächtigen Engel, die auf der Seite Luzifers standen, um sich in dessen Machtbereich zu sonnen?

Es gab so viele. Und alle wollten die Macht erringen. Sie waren schlimm, sie wollten immer höher, wie es auch einmal ihr Herr und Meister vor Urzeiten geschafft hatte.

Aber sie waren gestorben und auf einem Friedhof begraben worden. Das brachte mir Probleme, denn ich konnte nicht begreifen, wie so etwas möglich war.

Sterbende Engel, die Gräber fanden wie Menschen? Es war für mich nicht zu fassen, völlig unlogisch, aber ich mußte einfach damit leben und es akzeptieren.

Auch ich fragte mich, wer ihren Tod gewollt und dafür gesorgt hatte.

Welche Gegner, welche Feinde? Und wer hatte letztendlich dieses Totenhemd getragen, über dessen Stoff ich meine Handflächen gleiten ließ? Es juckte mir in den Fingen, das Kreuz zu ziehen und es noch einmal zu versuchen, aber ich hielt mich zunächst zurück. Zu sehr stand ich noch unter dem Schreck der ersten Reaktion, als mich die Kraft zurückgeschleudet hatte.

Isabella hatte es gewollt, daß ich mir das Totenhend überstreifte. Mit gezogener Waffe hatte sie mich zwingen wollen, doch das Totenhemd hatte mich nicht akzeptiert. Das wiederum hatte sie nicht verkraften können und sie hatte in ihrer Wut und Enttäuschung auf mich geschossen.

Aber die Kugel, die mein Gesicht oder meinen Kopf hätte zerschmettern sollen, hatte nicht getroffen. Sie war durch die Kraft des Totenhemds abgelenkt oder zerstört worden. So sehr ich auch schaute, ich entdeckte sie nicht mehr.

Eine Macht, die Isabellas Kugel zerstörte. Die sich gegen sie stellte.

Damit hatte Isabella nicht rechnen können, und mir hatte mein größter Feind das Leben gerettet.

Ich mußte leise lachen und war auch froh, etwas von der Anspannung loszuwerden.

Mit langsamen Schritten ging ich um das Kleid herum. Ich schaute von oben in den Ausschnitt hinein. Das gelang mir noch, aber es war mir unmöglich, eine Hand hineinzustecken, denn sofort stellte sich mir der Widerstand entgegen wie eine unsichtbare Mauer.

Ich schloß für einen Moment die Augen. Ging dann zurück zum Hocker und ließ mich darauf nieder. Zum erstenmal spürte ich auch eine gewisse Mattigkeit. Diese Nacht hatte bisher voller Überraschungen gesteckt, und sie war noch nicht vorbei.

Es war warm. Hier roch es schlecht. Die zahlreichen Kleider schienen jeweils mit einem Eigengeruch ausgestattet zu sein. Sie schickten ihn mir entgegen und vereinigten sich zu einer Geruchsmischung, bevor sie meine Nase erreichten.

Für mich war es nur ein Gestank, nicht mehr und auch nicht weniger. Ich wunderte mich darüber, daß es ein Mensch hier aushalten konnte.

Isabella war meiner Ansicht nach nicht ganz bei Trost. Aber sie hatte sich in ihre Welt zurückgezogen. Und durch die Existenz des Totenhemdes waren ihr zudem andere eröffnet worden. Das durfte ich nicht vergessen.

Auf dem dünnen, filzigen Teppichböden hatten sich Dreck und Milben vereinigt. Die Tür zur engen Umkleidekabine stand offen. Dahinter sah es auch nicht anders aus als im Laden. Selbst die Spiegelfläche war nicht blank.

Glenda! Immer wieder schoß mir ihr Name durch den Kopf. War sie tatsächlich die würdige Person, die so lange gesucht worden war? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Okay, Glenda war mehr als eine Sekretärin für Suko und mich. Wir sahen sie eher als Assistentin an, die sich allerdings nicht so offen an der »Front« bewegte wie wir.

Warum hatte man sie geholt? Warum war Glenda nicht verbrannt, als sie sich das Kleid übergestreift hatte? Das war bei den anderen Frauen so geschehen, und Glenda mußte etwas Besonderes an sich haben oder etwas Besonderes sein, weil es mit ihr nicht passiert war.

Glenda war bestimmt kein Engel. Weder so noch so. Irgend etwas stimmte da nicht. Ich wollte auch nicht glauben, daß sie nur durch Zufall hineingerutscht war, denn Zufälle mochte ich nicht. Das Leben hatte mich gelehrt, davon Abstand zu halten.

Oder gab es ein Geheimnis um Glenda, das ich nicht kannte?

Dann hörte ich die Schreie!

Sehr plötzlich und ohne Vorwarnung drangen sie ein in meine gedankliche Welt. Es waren keine normalen Hufe. Ich sah die Schreie einfach nur als schrill an, obwohl sie sehr leise aufklangen und weit entfernt zu sein schienen. Über meinen Rücken rann der Schauer, aber ich bleib sitzen und bewegte mich nicht. Ich wartete auf eine Wiederholung und ging davon aus, daß ich mich nicht geirrt hatte.

Nur meine Augen bewegten sich. Mit blicken tastete ich jede Ecke des Raumes ab. Inzwischen kannte ich ihn auswendig. Ich wußte, welche Kleider an den Ständern hingen, ich kannte die Pullover und die Blusen in den Regalen, mir war so vieles vertraut und plötzlich doch fremd.

Die Schreie.

Leise, sehr fern, trotzdem nah, als befände sich der Rufer hier im Raum, wo er sich verborgen hielt.

Ich stand auf.

Nein, deutlicher waren sie nicht zu hören. Ich fand auch nicht heraus, wer geschrien hatte, aber meine Gedanken drehte sich dabei nur um Glenda. Steckte sie in Schwierigkeiten? Befand sie sich in Lebensgefahr?

Ich starrte wieder das Kleid an.

Noch einmal wurde geschrien.

Und da wußte ich, woher die Schreie drangen, mochte ihr Ursprung auch noch so weit entfernt liegen.

Sie wehten aus dem Totenhemd…

***

Der Fremde, den Glenda kaum sah, schlug zu. Sie hörte das Pfeifen oder Fauchen der Klinge, als sie die Luft zerschnitt, und Glenda wußte überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte. Auf diesem alten Friedhof zwischen den Welten würde sie ihren Kopf verlieren. Torso und Kopf würden langsam vergehen und verwesen.

Die Klinge traf.

Aber nicht sie.

Hautnah war sie an Glendas Kopf vorbeigewischt und jagte leicht angeschrägt gegen den Hals des Engels, dessen Hand noch immer Glendas Kehle umklammerte.

Ein Hieb reichte aus.

Glenda spürte, wie sich die Finger von ihrem Hals lösten und sie wieder atmen konnte, obwohl es sie schmerzte, aber sie sah auch, daß der Kopf gegen den Treffer nicht die Spur einer Chance hatte. Er flog in die Höhe.

Zwischen ihm und dem Körper klaffte eine Lücke, und einen Moment später kippte er nach hinten weg, wie von einem Faustschlag getroffen.

Glenda hörte noch den Aufprall. Sie selbst war nach hinten getaumelt und hielt sich nur mühsam auf den Füßen. Noch immer war es ihr unmöglich, alles klar zu sehen. Mehr schattenhaft nahm sie die Vorgänge um sich herum wahr und hörte plötzlich die gellenden Schreie einer Frauenstimme um sich herum.

Sie konnte die andere Person nicht entdecken, nur die Schreie gellten in ihren Ohren, bis ihr klar wurde, daß sie es war, die geschrien hatte.

Es war ihre eigene Stimme. Sie hatte sich einfach Luft verschaffen müssen. Der ganze Streß war zuviel für sie gewesen, und Glenda merkte, daß sie sich nicht auf den Beinen halten konnte. Sie fiel hin, rang nach Luft. Die Schreie waren nicht verstummt, doch jetzt drang mehr ein Jammern aus ihrer Kehle.

Nur allmählich wurde ihr bewußt, daß der Druck um ihren Hals verschwunden war.

Frei atmen, wenn es ihr auch schwerfiel. Niemand war da, der sie noch würgte. Und sie war in der Lage, die Vorgänge auf dem Friedhof wieder besser erkennen zu können.

Glenda setzte sich hin.

Staub nahm ihr die Sicht. Wie ein gewaltiger Schleier wehte er über den alten Friedhof hinweg. Innerhalb dieser mächtigen Wolke sah sie die Bewegungen derjenigen Person, die sie vor dem sicheren Tod gerettet hatte.

Ob sie ein Engel oder ein Mensch war, erkannte sie nicht. Jedenfalls eine Gestalt, die das Kämpfen auch jetzt nicht aufgegeben hatte und ihre Waffe mit beiden Händen festhielt. Glenda sah, wie der Engel oder Mensch sich bewegte. Er schwang beim Kampf von links nach rechts, drehte sich dabei und setzte seine Waffe ein, die wie ein langes und schimmerndes Stück Glas auch den Staub zerteilte.

Dann kam er auf sie zu.

Das Schwert hielt er hoch über seinem Kopf. Glenda sah die dunkle Kleidung, das kalt wirkende und bewegungslose Gesicht, und plötzlich hörte sie ein Fauchen in ihrer Nähe.

Es war nicht die Klinge. Das Geräusch stammte von einem der Engel, der sich auf sie hatte stürzen wollen. Mit einem sicheren Schlag erwischte der Retter diese Gestalt mitten im Flug. Glenda konnte zuschauen, wie sein Körper in zwei Hälften geteilt wurde und beide zu verschiedenen Seiten hin wegkippten. Am vorderen Teil bewegten sich noch die Arme, sie zuckten, als wollten sie einer anderen Person zuwinken. Einen Augenblick später rammte die Körperhälfte so hart gegen den Boden, als wollte sie ihn durchstoßen.

Wieder war Glenda durch den Schwertstreich gerettet worden, doch ihr Retter zog sich zurück. Er flog hinein in den Staub, und dabei bewegte er sich wie ein Engel.

Er suchte seine Gegner, er wollte so lange kämpfen, bis alle vernichtet waren. Dieser Friedhof war zu einer wahren Hölle der Toten geworden.

Glenda hielt es an ihrem Ort nicht mehr aus. Sie wollte sich auch nicht hinstellen. Der Friedhof war nach wie vor ein Hort der Gefahr für sie, und so suchte sie nach einem sicheren Platz, an dem sie sich so lange verstecken konnte, bis der Horror vorbei war. Auf allen vieren kroch sie über den trockenen und staubigen Boden hinweg und war froh, den großen Schatten eines halb nach hinten gekippten Grabsteins zu finden, in dem sie sich verstecken konnte.

Der Kampf tobte weiter. Und er wurde mit einer schaurigen Lautlosigkeit geführt. Glenda hörte keine Schreie, nur immer die Geräusche, die entstanden, wenn ihr unbekannter Helfer seine Klinge zielsicher führte, um die Gegner aus der Welt zu schaffen. Ob er alle töten würde, stand nicht fest. Sie hoffte es, denn diese lebende Figuren waren für sie nur grauenvolle Killer.

Der Staub senkte sich nur langsam. Für Glenda war es noch immer schwer, etwas zu erkennen. An manchen Stellen war die Staubwand bereits aufgerissen, da wehten nur noch dünne Fahnen, aber es gab auch andere, wo sie noch dick aufquollen und wie träge Wolken über den Friedhof zogen. Glenda hockte noch immer geduckt, jmd sie stellte fest, daß sie sich wieder als Mensch fühlte. Der Schleier, der sie zuvor begleitet hatte, war verschwunden. So hatte sie endlich ihre normale Existenz zurückbekommen.

Glenda tastete ihren Hals ab. Schmerzende Stellen gab es genug. Sie konnte sich vorstellen, daß sie rot und blau angelaufen waren, wo dieser verfluchte Engel hingegriffen hatte. Selbst das Luftholen tat ihr weh, doch darum kümmerte sie sich nicht. Sie war froh, überhaupt normal atmen zu können.

In den vergangenen Sekunden oder auch Minuten war sie sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, so daß ihr recht spät auffiel, wie still es geworden war.

Keine Kampfgeräusche mehr. Nur der Staub nahm ihr noch als breite Quellwand die Sicht, aber auch er war dabei, sich allmählich zu senken, denn es wurde kein neuer aufgewirbelt.

Noch traute sich Glenda nicht aus ihrem Versteck hervor. Sie beobachtete weiter, was geschah, und wußte nicht, ob sie sich darüber freuen sollte.

Allmählich sah sie besser. Die grauen Fahnen wurden dünner, und sie stellte fest, daß ihr unbekannter Retter, den sie nicht sah, schwer aufgeräumt hatte.

Der Friedhof sah nicht mehr so aus wie zuvor. Auch wenn sie nur wenig sah, so erkannte sie doch, daß selbst die Grabsteine etwas abbekommen hatten. Manche, die sie noch als normal stehen gesehen hatte, waren nun halb gekippt und wirkten wie weggeschleudert.

Sie stand auf.

Staub und Schweiß klebten auf ihrer Stirn. Sie wurde sich jetzt ihrer Nacktheit bewußt, denn der schützende Schleier des Kleides umwehte sie nicht mehr.

Mit kleinen Schritten ging sie weiter. Das Herz schlug hart, und sie hatte das Gefühl, daß es aus Stein war und so wuchtig in ihrer Brust pochte.

Die nackten Füße wirbelten Staub auf. Verunsichert blickte sich Glenda um.

Auf dem Boden lagen die Spuren des Kampfes verteilt. Engel oder lebende Figuren, die jetzt in zwei Hälften geteilt waren. Bei einigen hatte Glendas Retter nur auf die Köpfe gezielt.

Andere hatte er schlichtweg irgendwo in der Körpermitte in zwei Hälften geteilt, die dann zurück auf den Friedhof gefallen waren und ihn bedeckten wie ein makabres Muster.

Glenda blieb nahe der Mauer stehen. Von dieser Stelle aus hatte sie den besten Überblick. Alles lag vor ihr in dieser grauen und toten Farbe, die einen Menschen depressiv machen konnte. Es gab einfach nichts Freundliches, keine Farbe. Wenn es einen Friedhof gab, der ein Hort des Todes war, dann dieser.

Ihren unbekannten Retter entdeckte sie nicht. Sie wußte auch nicht, wie sie ihn einschätzen sollte, doch sie hoffte, daß er nicht davongeflogen war und sie allein gelassen hatte. Das wäre einfach fatal gewesen.

Nur noch wenig Staub lag in der Luft. Glenda konnte bereits von einem Ende des Friedhofs bis zum anderen schauen. Auf ihrem Körper lag ebenfalls eine graue Schicht, die sich mit dem klebrigen Schweiß vermischt hatte.

Ihre Augen weiteten sich. Am gegenüberliegenden Ende des Friedhofs sah sie eine Bewegung. Aus den Schatten der Grabsteine löste sich eine hochgewachsene Gestalt. Es war kein lebender Engel. Die Gestalt sah anders aus. Sie war bekleidet. Der dunkle Umhang reichte bis hin zu den Füßen. In der rechten Hand hielt die Gestalt ein Schwert, dessen Klinge heller schimmerte als bei einer normalen Waffe. Sie mußte aus einem besonderen Material bestehen.

Die Gestalt ließ sich Zeit. Vielleicht, auch, um von Glenda genau gesehen zu werden. Auf sie machte der Mann keinen feindlichen Eindruck. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er seine Waffe anheben und sie erstechen würde. Er ging wie ein Sieger. Er schaute dabei nicht nur nach vorn. Der Kopf bewegte sich nach rechts und links, als wollte er herausfinden, wo diejenigen lagen, die durch seine Waffe ihre Existenz verloren hatten. Die Köpfe, die Körper, die starren Gesichter.

An Glenda zeigte er kein Interesse. Sie schien für ihn nicht vorhanden zu sein. Aber bei ihr war es umgekehrt. Sie ließ den Mann nicht aus den Augen.

Je näher er kam, um so besser konnte sie ihn erkennen. Auch sein Gesicht, das von einer langen und schwarzen Haarflut umrahmt war. Die Haare wuchsen auch in den Nacken hinein, und sie wippten bei jedem Schritt. Die Füße schienen über den Boden zu schweben, denn die mächtige Gestalt wirbelte bei ihren Bewegungen so gut wie keine Staubwolken auf.

Glenda, die bisher kaum etwas gedacht und nur geschaut hatte, begann zu überlegen. Nicht nur das, die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Sie war sich nicht hundertprozentig sicher, aber die Gestalt, die immer näher kam, war für sie nicht so fremd. Sie überlegte, wo sie den Mann schon einmal gesehen hatte, der trotz allem ein düstergefährliches Flair um sich herum verbreitete.

Die Erinnerungen kamen schnell, und plötzlich wußte sie Bescheid. Ja, sie kannte ihn.

Der Blick in seine dunklen und leicht violett schimmernden Augen beseitigten die letzten Zweifel.

So konnte sie nur einer anschauen.

Es war Raniel, der Gerechte!

***

Er blieb stehen und sprach sie nicht an. Wahrscheinlich wollte er abwarten, bis sie ihre Überraschung überwunden hatte. Das war auch nötig, denn Glenda überlegte fieberhaft, was sie von ihm wußte.

Er hieß Raniel Almedos. Er war kein Engel, aber er war auch kein richtiger Mensch. Er war jemand, der zwischen zwei Zuständen pendelte und sich nicht für einen entscheiden konnte oder wollte. Seine Waffe war ebenfalls nicht normal. Er besaß das Lichtschwert, das er auch die Bibel des Gerechten nannte. Er fühlte sich als Gerechter und griff dort ein, wo er das Unrecht sah.

Sein Schicksal war mit den Kurven einer Achterbahn zu vergleichen. Er kannte sich bei den Menschen ebenso aus wie bei den Engeln: Für ihn gab es keine Grenzen und Hindernisse, um zwischen den beiden so unterschiedlichen Ebenen zu pendeln. Als Engelmensch existierten auch kaum Hindernisse. Er konnte durch sie hindurchgleiten, und so verwischten sich auch die Dimensionen. Seine Stimme änderte sich mit dem Zustand. War er mehr Engel, so klang sie hell, beinahe schon unangenehm schrill. War er mehr Mensch, sprach er normal. Als Engel wechselte auch die Farbe seine Augen, die dann einen silbrigen Ausdruck annahmen. Das war hier noch nicht der Fall, als er Glenda anschaute.

Er hatte sich seine eigenen Gesetze gemacht. Die des Gerechten. Da kannte er keine Rücksicht und ging, wenn es nötig war, auch über Leichen. Das hatten besonders John Sinclair und Suko erlebt, die zu Raniel ein etwas zwiespältiges Verhältnis unterhielten, obwohl sie im Prinzip auf einer Seite standen.

Sein Blick war hypnotisch. Er konnte Menschen in seine Gewalt bringen, und das nur mit den Augen, in denen hin und wieder sogar Bilder eines Ereignisses erschienen.

Raniel sprach noch immer nicht. Trotzdem gab er Glenda ein großes Stück Hoffnung zurück. Sie konnte nicht anders und mußte einfach in seine Augen schauen, die nicht mehr so dunkel blieben. Ihre Augen schienen an einem Faden zu hängen, der nur dafür sorgte, daß sie den Blick des Gerechten nicht verlor.

Er blickte sie an - und sie sah!

Etwas flimmerte in den Augen wie in einem alten Film. Es dauerte, bis es eine gewisse Klarheit bekommen hatte, und dann zeigte sich in beiden Pupillen das gleiche Bild.

Ein Mann, ein schwach erhellter Raum, Kleider und…

»John…« Glenda hatte nicht mehr an sich halten können, denn sie sah den Geisterjäger in den Augen des Gerechten, der ihr diese Botschaft übermitteln wollte.

Auch Raniel zeigte eine Reaktion, denn seine Lippen deuteten ein Lächeln an. Zugleich riß der Kontakt, und er ließ das Bild in seinen Augen wieder verschwinden.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen!« sprach er sie mit der menschlichen Stimme an. »Es geht ihm körperlich gut, aber er quält sich, weil er dich vermißt, Glenda.«

»Ich will wieder zu ihm.«

»Das wird auch geschehen, doch nicht sofort, sondern später.«

»Warum nicht?«

»Weil ich dir noch etwas sagen muß. Ich habe viel erreicht, aber nicht alles.«

»Aber du kennst den Friedhof hier?«

»Ja, wer kennt denn nicht seine eigenen Orte? Er gehört mir, er gehört zu mir - verstehst du?«

»Nein, das ist…«

»Dann laß es dir erklären und hör zu. Ich bin der Gerechte, und es ist mein Schicksal, gerecht zu sein, auch wenn die Menschen meine Gerechtigkeit nicht als ihre erkennen mögen. Aber ich weiche von meinem Weg nicht ab und bin stets auf der Suche nach dem Unrecht, das nicht nur für die Menschen gilt, sondern auch für die Engel.«

Glenda öffnete ihren Mund. Sie sprach nicht sofort. »Engel?« hauchte sie. »Gilt es auch für sie?«

»Hast du es nicht selbst erleben müssen?«

»Ja, ja, schon«, sagte sie und hatte ihre Nacktheit schlichtweg vergessen. Das Gespräch hatte sie in ihren Bann gezogen. »Aber ich kann nicht daran glauben.«

»Aber ich, und ich weiß es auch. Es gibt sie. Es gibt auch die andere Seite der Engel.«

»Wie ist das möglich?«

Der Gerechte lächelte. Es sah beinahe schon überheblich aus. »Da mußt du weit, sehr weit zurückdenken, bis hinein in die Urzeit, als der erste große Kampf stattfand, den die Kräfte des Lichts für sich entscheiden konnten. Da verlor derjenige, der werden wollte wie Gott. Er wurde verstoßen und zertreten. Er landete in einer Welt, die von den Menschen später Hölle genannt wurde. Er nahm einen großen Teil seiner Getreuen mit. Sie waren Engel, sie alle blieben auch noch Engel, aber sie gingen verschiedene Wege. Nie unbedingt gemeinsame, denn jeder suchte sich seinen eigenen aus. So bildeten sich Gruppen, Nester, Cliquen, und Luzifer ließ sie wirken, denn letztendlich gehörten sie als großes Ganzes auch zu ihm. Sie würden ihm nie untreu werden, das war sicher, und so ist es auch gekommen. Luzifer und seine gefallenen Engel haben ihre Stützpunkte verteilt, und sie beschränken sich nicht nur auf die Welt, In der du lebst…«

»Also auch hier?«

»Das kann man so sagen.«

Überzeugend klang es nicht, und so fragte Glenda weiter. »Hat Luzifer einen eigenen Friedhof für seine Engel errichtet? Diesen Ort, auf dem wir stehen?«

Raniel gestattete sich ein spöttisches Lächeln. »Nein, das hat er beileibe nicht. Dieser Friedhof ist mein Werk.«

»W… wie?«

»Ich habe ihn angelegt.«

»Für Engel?«

»So kann man es sagen. Zumindest für Engel, die auf seiner Seite gestanden haben und durch mich gestorben sind. Die einfach nicht gerecht waren, verstehst du? Ich bin der Gerechte, aber sie, sie haben Unrecht begangen.«

»Dann hast du sie begraben.«

»Erst getötet.«

»Warum der Friedhof?«

Raniel wußte, worauf die Frage hinzielte. »Nenne es Nostalgie. Oder nenne es Verbundenheit mit der menschlichen Welt. Mir gefallen eure Friedhöfe, und deshalb habe ich sie übernommen. Ich baute ihn so auf und verscharrte die von mir Besiegten. Ich dachte, daß es für alle Zeiten war, aber ich habe mich geirrt, denn Luzifers Pläne waren andere. Er wollte nicht hinnehmen, daß ihm die Helfer genommen wurden. Aus diesem Grunde hat er seine Kräfte mobilisiert und sie geweckt. Er hat ihren Geistern Gestalt gegeben, und du hast sie erleben können. Sie wollten in seinem Sinne handeln und dich töten. Beinahe hätten sie es auch geschafft, doch ich bin zur rechten Zeit gekommen.«

»Du hast sie endgültig vernichtet?«

Auf die ungläubig gestellte Frage erntete Glenda ein Nicken. »Ja, es ist mir gelungen. Er wird sie nicht mehr zurück in seinen Kreislauf holen können, darauf kannst du dich verlassen. Dieser Friedhof bildet keinen Gefahrenpunkt mehr.«

Glenda glaubte ihm jedes Wort, Sie atmete beruhigt aus und konnte wieder lächeln. »Dann kann ich ja beruhigt sein«, sagte sie und mußte zugleich sehen, wie der Gerechte seinen Kopf schüttelte. »Nicht?« flüsterte sie.

»Leider, Glenda. Niemand ist unfehlbar. Auch ich bin es nicht. Ich habe gekämpft, ich wollte alle vernichten. Ich mußte sie aus dem Verkehr ziehen, aber ich habe es nicht ganz geschafft. Einige haben es geschafft, die Flucht zu ergreifen, was fatal ist, denn die Grenzen zwischen den Welten sind leider offen.«

»Moment. Du meinst die zwischen dieser hier und der, in der ich lebe?«

»Genau erfaßt, Glenda. Leider sind sie offen. Das ist kein Vorwurf gegen dich, wenn ich sage, daß du dafür gesorgt hast. Es gehörte ebenfalls zu Luzifers Plan, daß er den Tunnel öffnet, um seine Schützlinge in die normale Welt entlassen zu können. Bei allem, was Menschen und auch Dämonen angeht, sind Rituale mit dabei, so bei den Mächten der Hölle. Luzifer hat eine Welt geöffnet, einen Weg gefunden, aber er hat sein Ritual nicht verlassen.«

»Das Totenhemd, nicht?«

»So ist es.«

Glenda erschauderte. Plötzlich hatte sie den Eindruck, von einer kalten Flut erwischt zu werden. Sie vergaß die Anwesenheit des Gerechten.

Die Umgebung kam ihr noch grauer, makabrer und eintöniger vor, und der kalte Schauer zog sich hin bis zu ihren Waden. Die Vorstellung, daß sie an allem indirekt oder direkt die Schuld trug, bereitete ihr Sorgen.

»Ich konnte nichts dagegen tun.«

Der Gerechte sprach zu ihr wie zu einem kleinen Kind. »Niemand macht dir einen Vorwurf. Warum sollst du eine Ausnahme sein? Viele Menschen sind nur Spielbälle in den Klauen der anderen. Der Teufel hat dich benutzt, wie er andere auch für sich zu gewinnen weiß. Ich weiß nicht einmal, ob es das Schicksal ist, das dich zu diesem Totenhemd hingeführt hat. Ich kann es kaum glauben, denn ich gehe eher davon aus, daß er ein gewaltiges Spiel in Gang gebracht hat und nur an den entsprechenden Rädern dreht.«

»Andere Menschen sind verbrannt«, sagte Glenda leise und nachdenklich. »Durch das Hemd?«

»Ja, das Kleid…«

»Es war das Höllenfeuer. Luzifers Handschrift. Er hat es getränkt, und er hat es in die normale Welt hineingebracht. Es stand und steht noch immer unter seinem Einfluß. Wer ihm nicht würdig erschien, der verbrannte.«

»Dann war ich würdig? Etwas Ähnliches habe ich schon von der Besitzerin des Kleides gehört. Sie war nämlich unwürdig, wie sie mir selbst sagte. Daran ist sie fast zerbrochen.«

»Luzifer hat es ausprobiert, Glenda, und in dir die richtige Person gesehen.«

»Aber warum? Was hebt mich denn aus den anderen hervor? Bitte, kannst du es mir erklären?«

»Du hältst dich oft genug an der Seite seines Todfeindes auf. John Sinclair. Daß du dir das Totenhemd eines mächtigen Engels übergestreift hast, ist sein persönlicher Triumph gewesen. Deshalb brauchte er die andere nicht und hat sie wieder von diesem Friedhof hier zurückgeschickt. Du wolltest kommen, du bist gekommen und hättest hier dein Grab finden sollen.«

Glenda schoß das Blut in den Kopf, und der Kälteschauer fuhr noch stärker in ihren Körper. Dabei war sie erleichtert, daß sie noch lebte und auch weiterleben würde, denn sie verließ sich ganz und gar auf den Gerechten. Mit beiden Händen deutete sie an ihrem nackten Körper herab. »Ich kann es trotzdem nicht begreifen. Ich konnte das Kleid überstreifen, dann war es weg.«

»Du brauchst es hier nicht. Es ist nur ein Beschleuniger gewesen, um in diese Dimension zu gelange. Vielleicht hast du noch seinen Einfluß gespürt, der dich wie ein Hauch umgeben hat, aber das ist auch alles gewesen.«

»Wem hat es gehört?«

»Auch ich weiß nicht alles«, sagte Raniel. »Einem der Helfer, der voll und ganz auf Luzifers Seite gewesen ist. Einem mächtigen, und es wurde für die Menschen präpariert, denn in ihm stecken die Kräfte des absolut Bösen.«

»Ja, das habe ich gesehen. Das sah John, als er es mit dem Kreuz attackierte. Es hat sich gegen ihn gewehrt. Er wurde zurückgeschleudert wie von einem Hammerschlag, und er hat es selbst nicht begreifen können. Aber ich merke jetzt, daß die Kräfte wohl fast gleich stark sind. Mein Gott, wo soll das noch alles enden?«

»In deiner Welt, Glenda. Du kannst wieder zurück zu John Sinclair kehren. Ich werde es dir ermöglichen.«

Obwohl die Ankündigung Glenda hätte freuen müssen, wirkte sie nicht glücklich. »Wenn ich wieder in meiner Zeit bin«, sagte sie leise, »ist damit nicht alles vorbei. Hast du nicht von Engeln gesprochen, die es geschafft haben…«

»Das war auch kein Spaß.«

»Ich könnte ihnen also in meiner Welt begegnen.«

Der Gerechte mußte ihr zustimmen, und sie sah ihm an, daß es ihm leid tat.

Glenda sah aus, als wollte sie vorgehen, um ihn umarmen zu können.

Sie riß sich zusammen und blieb zurück. »Bitte, Raniel, bist du dann auch dort?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber es ist Unrecht!« rief sie. »Und du allein nennst dich der Gerechte.«

Er winkte ab. »Ich weiß es. Und ich möchte, daß du dich beruhigst. Zunächst mußt du hier weg, und John Sinclair wird sich freuen, dich zu sehen.« Er streckte ihr den Arm entgegen. »Gib mir deine Hand, alles andere ist für mich kein Problem.«

Glenda vertraute ihm. Sie spürte die kühle Haut und den festen Händedruck. Noch einen letzten Blick warf sie über den grauen Friedhof, dessen Anblick sich durch die Vernichteten verändert hatte. Es war der Blick des Abschieds, denn wenig später glitt sie hinein in die starke Engelsmagie des Gerechten…

***

Ich hatte es allein nicht mehr aushalten können und meinen Freund Suko angerufen. Ihm brauchte ich nicht viel zu erklären, auch wenn es fast Mitternacht war. Er wußte, daß ich nicht zum Spaß anrief, sondern dann, wenn die Hütte brannte.

Er kam so schnell wie möglich, betrat das Geschäft, schaute sich um und schüttelte den Kopf. »So hätte ich mir deinen Aufenthaltsort nicht vorgestellt, John.«

»Sorry, aber ich konnte ihn mir leider nicht aussuchen.«

»Das dachte ich mir.« Er räusperte sich. »Jetzt mal raus mit der Sprache. Was hat es genau gegeben?«

Er hörte meinen Erklärungen zu, wobei er den Laden immer wieder durchschritt und mehr als einmal vor dem Kleid stehenblieb und den Kopf schüttelte. Er faßte es nicht an, blieb allerdings in seiner Nähe und wartete darauf, daß ich meinen Bericht beendete. Ich hatte ihm nichts verschwiegen und war auch auf Details eingegangen. Anschließend wartete ich auf die Antwort meines Freundes.

»Zu sehen ist ja nichts«, sagte er.

»Das stimmt. Ich kann dir versichern, daß ich dir keinen Bären aufgebunden habe.«

»Davon gehe ich sowieso aus. Das habe ich auch nicht gemeint. Es geht also um Glenda und dieses verdammte Kleid, wobei Glenda verschwunden ist.«

»Ja.«

Er schaute mich an. »Du hast Angst um sie!«

»Hättest du das nicht?«

»Klar. Aber sie ist nicht verbrannt. Das kann uns Hoffnung geben, denke ich.«

»Man hat sie verschleppt«, sagte ich mit müder Stimme. »Und die Frage ist, wohin?«

»Hast du mir nicht von einem Friedhof erzählt, den diese Isabella gesehen hat?«

»Stimmt. Er wäre ein Ziel. Er muß es aber nicht sein. Wer weiß schon, welche Trümpfe die andere Seite noch in den Händen hält. Dieser Friedhof ist ja kein normaler, Suko. Niemand von uns weiß, wer dort begraben liegt. Vielleicht niemand. Vielleicht auch Dämonen oder Engel…«

Suko unterbrach mich. »Wie kommst du darauf?«

»Es liegt an dem Kleid, neben dem du stehst. Angeblich ist es das Totenhemd eines Engels.«

»So sieht es aber nicht aus.«

»Das spielt keine Rolle, Suko. Ich jedenfalls habe es nicht geschafft, es mir überzustreifen. Es hat sich gegen mich gewehrt, aber es hat mich auch vor der Kugel gerettet. Diese Isabella war in ihrem Haß nicht zu stoppen. Sie wollte mich eiskalt umbringen.«

»Das Kleid nahm dich nicht an, weil du der Besitzer des Kreuzes bist, John.«

»Davon gehe ich aus.«

Suko lächelte das Totenhemd an. »Interessant wäre es, wenn ich einen Versuch starte.«

Ich ging einen Schritt näher. »Bitte, du kannst es versuchen.«

Der Inspektor überlegte noch und begutachtete das Phänomen, indem er es umkreiste. Äußerlich war dem Kleidungsstück nichts anzusehen. Es blieb auch weiterhin stehen und schien von innen regelrecht aufgeblasen zu sein.

Er tippte dagegen. Der Stoff wurde nicht eingedrückt. Es gab keine Falten oder Dellen, es stemmte Suko den Widerstand entgegen, der auch vorhanden gewesen wäre, wenn ein Körper darin gesteckt hätte.

Das Kleid wehrte sich nicht gegen seine Nähe, und so riskierte der Inspektor es, seine Hand von oben herab in den Ausschnitt des Totenhemds zu stecken.

Bei ihm klappte es. Er konnte in das aufgestellte und ausgebeulte Kleid hineinfassen. Lächelnd schaute er mich an und nickte. »So ist es, wenn man kein Kreuz bei sich hat. Dich will es nicht, John. Aber mich.«

»Soll das heißen, daß du es dir überstreifen willst?«

»Es wäre einen Versuch wert.«

»Nein, weder so noch anders.«

»Was meinst du damit?«

»Ich denke an deine Peitsche, falls dir der Gedanke gekommen ist, es damit zu versuchen.«

Er lächelte schwach. »Du wirst lachen, aber daran habe ich auch gedacht.«

»Besser nicht.«

»Dann willst du einzig und allein darauf warten, daß Glenda Perkins zurückkehrt, nicht wahr?«

»Ja, so sehe ich es. Sie ist durch das Kleid verschwunden und wird den gleichen Weg zurücknehmen. Es gibt für mich keine andere Möglichkeit.«

»Falls man sie läßt.«

»Auch das ist möglich.«

»Aber du kannst hier keine Ewigkeit verbringen. Ich weiß, wie du dich fühlen mußt. Ich finde es auch mehr als bescheiden, daß wir hier warten müssen. Deshalb sollten wir uns ein Limit setzen.«

»Das wollte ich vorschlagen. Wir nehmen das Ende der ersten Morgenstunde als Fixpunkt. Sollte sich bis dahin nichts getan haben, werden wir das Kleid mitnehmen. Können wir uns darauf einigen?«

»Ist mir recht.«

Suko setzte sich auf die Theke. »Warst du schon im Keller und hast nach diesem Ofen geschaut?«

»Nein, das war ich nicht. Ich habe es auch nicht unbedingt als wichtig angesehen.«

»Gut, abgehakt. Ich komme noch mal auf diese Isabella zurück. Hattest du das Gefühl, daß sie allein arbeitete, oder kannst du dir vorstellen, daß sie Helfer hat?«

»Keine Ahnung, Suko. Von Helfern jedenfalls hat sie mir nichts gesagt. Wie ich sie verstanden habe, arbeitete sie einzig und allein auf eigene Rechnung. Sie hat das Kleid oder Totenhemd bekommen, und ihr gehört das Geschäft.«

»Wer gab es ihr?«

»Eine ältere Frau.«

»Mehr weißt du nicht darüber?«

»Nein. Himmel, Suko, du kannst dir nicht vorstellen, wie das hier abgelaufen ist. Wir haben nur jemand gesucht, und plötzlich geraten wir in diesen Horror hinein. Damit haben weder Glenda noch ich rechnen können. Da hat das Schicksal mal wieder anständig zugeschlagen. Es hat immer wieder seine Arme ausgestreckt. Mittlerweile glaube ich nicht an den Zufall. Mir kommt es vor, als hätte eine Regie alles mit sicherer Hand gelenkt. Du kannst mir glauben, daß ich mir diesen Friedhof gern selbst angeschaut hätte. Mit eigenen Händen hätte ich ihn gern umgegraben, aber man ließ mich nicht.«

»Wie wäre es denn, wenn du es mal ohne Kreuz versuchen würdest?« schlug Suko vor.

»Daran habe ich auch schon gedacht. Nur, ich habe meine stärkste Waffe nicht aus der Hand geben wollen. Wer weiß, was mich alles auf dem verdammten Friedhof erwartet hätte. Nein, das wollte ich nicht riskieren. Das Kleid sperrt sich gegen mein Kreuz. So ist es und so bleibt es. Da kannst du nichts machen.«

»Dann bleibt uns als einzige Hoffnung diese Isabella. Ich hoffe, daß sie nicht zu schwer verletzt ist.«

»Das ist sie nicht. Ich habe ihr ins Bein geschossen. Ich wollte sie kampfunfähig haben, verstehst du?«

»Klar.«

Suko hatte sich nicht sehr überzeugend angehört. Das konnte ich ihm nicht verdenken. Er war unbeteiligt. Es hätte bei einem Tausch zwischen uns anders ausgesehen.

Ich war kein Held, kein Supermann, nur ein Mensch, der auch abhängig von äußeren Einflüssen war. So begann ich allmählich die gesamte Umgebung hier zu verfluchen. Sie drückte mir aufs Gemüt. Die Einrichtung in diesem kleinen Raum, die schon getragenen Kleider, von denen einige sicherlich schon Monate hier hingen und einen entsprechenden Geruch abgaben, der nicht eben wie Balsam wirkte. Bei jedem Atemzug hatte ich das Gefühl, Staub zu schlucken. Die Decke kam mir niedrig vor. Darunter hing ein Ventilator, der mir erst jetzt richtig auffiel. Seine Flügel bewegten sich nicht. Sie hingen traurig nach unten, und auf ihnen klebten noch die Körper toter Fliegen.

Ich ging bis zur Tür, trat dann in den kleinen Flur und verließ wenig später das Haus. Im Hinterhof blieb ich stehen. Es war dunkler als am Abend. Hinter den Fenstern an der Rückseite der Häuser brannten nur wenige Lampen. Man konnte die erleuchteten Vierecke an einer Hand abzählen. Um diese Zeit lagen die meisten Menschen im Bett. Es hatte etwas geregnet. Das alte Pflaster hatte einen feuchten Schimmer bekommen. Geräusche oder Leute, die mich mißtrauisch gemacht hätten, waren nicht zu hören. Die Gegend schlief. Kein hier in der Nähe lebender Mensch ahnte, was sich in diesem Secondhandshop abgespielt und daß es dort schon drei Tote gegeben hätte.

Ich ging wieder zurück. Suko hatte seinen Platz verlassen. Er empfing mich an der Tür. Seinem Gesicht sah ich an, daß inzwischen etwas passiert war.

»Ich wollte dich soeben holen, John.«

»Was ist denn los?«

»Komm mit.«

Auf den ersten Blick war nichts zu sehen. Alle Kleider hingen noch so wie immer. Auch an der Verkaufstheke zeigte sich keine Veränderung.

Die Kasse stand an ihrem Platz, und in den Regalen lagen die übrigen Klamotten. Niemand hatte sie verrückt oder woanders hingelegt.

»Was willst du denn?«

»Das Kleid.«

Mehr brauchte er nicht zu sagen, um mich zu alarmieren. Beim Eintreten hatte ich gesehen, daß es noch immer an der gleichen Stelle stand. Auf den ersten Blick war auch keine Veränderung festzustellen. Beim Näherkommen allerdings erkannte ich sehr bald, was meinen Freund so mißtrauisch hatte werden lassen.

Das Totenhemd bewegte sich…

Es warf Falten, obwohl niemand sich damit beschäftigte. Ich sah, wie der Stoff leicht zitterte. Er bewegte sich, und auch die hochgestellten Träger zuckten.

»Hast du so etwas schon gesehen?« fragte mich mein Freund.

»Nein, habe ich nicht.«

»Die andere Welt gibt uns ein Zeichen. Ich bin fest davon überzeugt, daß sich hier etwas ändern wird, John. Wir können mit einer Rückkehr rechnen.«

Er hatte den Namen Glenda nicht ausgesprochen. Es war auch nicht nötig, denn beide gingen wir davon aus, daß es Glenda sein mußte.

Oder hofften es zumindest. Und wir hofften weiter, daß sie völlig normal sein würde und kein toter Körper plötzlich innerhalb des Stoffs steckte.

Ich war dicht an das Totenhemd herangetreten, ohne es zu berühren. Ich wollte nichts falsch machen und warf von oben her einen Blick in den weiten Ausschnitt.

Nein, es gab nichts für mich zu sehen. Abgesehen von dem normalen Fußboden mit dem schmutzigen Filz. Aber die Bewegungen des Totenhemdes blieben. Das Zittern des Stoffs. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten und klammerte eine Falte zwischen meine Finger. Dabei rieb ich leicht hin und her.

Etwas knisterte wie eine elektrische Ladung, die plötzlich den Stoff erfaßt hatte. Das Totenhemd schien auch leicht zu vibrieren - und es füllte sich mit Licht.

So schnell und überraschend für mich, daß ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich.

Helles Licht. Es war fast zu vergleichen mit dem meines Kreuzes, wenn es aktiviert worden war. Das Licht füllte das Kleid vom Boden her bis zum Ausschnitt hin aus. Es war nicht so hell, daß es uns geblendet hätte, wir konnten schon hineinschauen und sahen, daß sich etwas darin bewegte.

Die Gestalt drängte sich hoch.

Sie war nackt.

»Das ist Glenda!« brach es aus mir hervor.

Weder Suko noch ich mischten uns ein. Wir ließen alles so laufen wie es war, und plötzlich materialisierte sich die Gestalt direkt vor unsere Augen und innerhalb des Kleides. Das Licht verschwand und nahm feste Formen an.

Der Mensch Glenda war zurückgekehrt. Ihr Körper füllte das Kleid aus.

Die dünnen Träger lagen über ihren Schultern. Jetzt sah das Totenhemd aus, als wäre es ihr auf den Leib geschnitten worden.

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Obwohl ich es mir gewünscht und auch damit gerechnet hatte, war die Rückkehr unserer Sekretärin und Assistentin doch überraschend gekommen.

Glenda sah blaß aus, aber sie war auch unverletzt, und das gab uns wieder Mut.

Wir hörten sie laut atmen. Ihre Hände bewegten sich. Mal streckten sie sich, mal wurden sie zu Fäusten, aber eines stand schon jetzt fest. Es war ihr gelungen, die andere Welt zu verlassen.

Noch etwas entdeckten wir im Hintergrund, trotzdem nebenbei, aber auch verwaschen.

Eine dunkle Männergestalt mit schwarzen Haaren, die lächelte und dann verschwunden war.

Ich hatte sie trotzdem erkannt und sprach sehr leise ihren Namen aus.

»Raniel…«

In diesem Moment öffnete Glenda die Augen…

***

Sie schaute uns an, doch es war fraglich, ob sie uns überhaupt sah. Ihr Blick war ins Leere gerichtet. Er glitt an uns vorbei und zugleich hindurch. Sie bewegte die Augen. Die Stirn hatte sich in kleine Falten gelegt. Dann drehte sie den Kopf, um sich staunend umzuschauen, als wäre die Umgebung hier völlig neu für sie.

Ich hielt es nicht mehr aus und flüsterte ihren Namen.

»John…?« hauchte sie zurück.

»Du bist wieder da.«

Auf Suko achtete sie nicht, als sie sich langsam drehte und mit beiden Händen über das Kleid strich. Es war mehr eine Geste der Verlegenheit.

Sie mußte erst nachdenken und konnte sich danach bestimmte Gedanken machen.

Ich faßte sie an. Ihre Hand fühlte sich normal an. Nicht zu warm, auch nicht zu kalt. Es war alles okay mit ihr, zumindest äußerlich. Wie es in ihrem Innern aussah, wußte ich nicht. Da konnte schon eine Hölle toben, ich ging einfach davon aus, daß sie etwas Schreckliches erlebt hatte.

Trotzdem war keine Angst in ihrem Gesicht zu erkennen. Suko sprach mich auf den Grund hin an. »Hast du den Gerechten gesehen, John?«

»Ja.«

»Dann verdankt Glenda ihm alles.«

Auch wenn sie uns gehört hatte, gab sie keinen Kommentar ab. Sie strich jetzt mit den Handflächen über die Schulterrundungen hinweg und blickte sich noch immer etwas verlegen um. Mit einer scheuen Geste strich sie über ihr Haar.

Ich wollte, daß sie das Kleid auszog, mochte sie aber nicht drängen und trat sogar zur Seite, als sie die ersten Schritte ging. Das Totenhemd hatte seine Magie nicht gegen sie ausspielen können, und genau das mußten wir schon als großen Erfolg auf unsere Fahnen schreiben.

Neben dem Kleiderständer blieb sie stehen und legte eine Hand auf die Stange. »Es ist alles so anders«, sprach sie mehr zu sich selbst. »Und es ging alles so plötzlich.«

»Wichtig ist, daß du jetzt bei uns bist«, sagte ich.

»Klar. Es war Raniel, der dafür gesorgt hat. Ich habe ihn auf dem Friedhof getroffen. Er hat mich gerettet. Wäre er nicht gewesen, hätte mich der Zombie-Engel erwürgt.« Sie wies auf ihren Hals, und wir schauten ebenfalls hin.

Die Flecken waren nicht zu übersehen. Etwas mußte verdammt hart gegen ihren Hals gedrückt haben, und sie hatte von einem Zombie-Engel gesprochen.

Ich wiederholte das Wort und erkundigte mich dann, ob sie auch sicher war.

»Untote Engel, John. Sie sind aus den Gräbern gestiegen, in die sie gelegt worden waren. Raniel hat den Friedhof angelegt. Er gehörte ihm, aber die Kräfte der Gegenseite wollten nicht, daß er siegt. Die Macht des Bösen hat ihre Geister wieder erweckt und sie dann zu mordgierigen Figuren verändert.«

Was wir in dieser Erklärung mitbekommen hatten, ging bereits an die Grenze dessen, was der normale menschliche Verstand erfassen konnte.

»Willst du nicht von Beginn an berichten?« fragte ich sie leise.

»Ja, das wäre wohl gut«, erklärte sie. Sie wollte auch nicht stehenbleiben und ging auf den Hocker zu. Darauf nahm sie Platz. Mit beinahe zärtlichen Gesten strich sie die Falten auf dem Kleid glatt. Als sie zu erzählen begann, schaute sie uns nicht an.

Suko und ich verhielten uns still. Wir unterbrachen sie nicht. Glenda redete mit leiser Stimme. Aber sie erlebte noch einmal alles mit. Mehr als einmal wurde sie von einem Schauer der Angst durchrieselt. So erfuhren Suko und ich, was es mit dem Friedhof und auch mit dem Kleid oder Totenhemd auf sich hatte.

»Ich bin würdig gewesen«, sagte Glenda noch. »Ich bin nicht verbrannt. Ich habe den Weg geöffnet. Ich habe die Brücken zwischen den Dimensionen schlagen können.«

Suko hatte eine Frage und kam noch einmal auf den Kampf zwischen Raniel und den Zombie-Engeln zu sprechen. »Ich möchte gern wissen«, fuhr er fort, »ob er sie alle vernichtet hat.«

Glenda drehte ihm den Kopf zu. »Himmel, Suko, da sagst du etwas. Nein, natürlich nicht. Er hat es nicht geschafft. Einige konnten entkommen. Es war grauenvoll, das hat Raniel selbst gesagt. Es waren zu viele, und er hat sie nicht alle vernichten können.«

»Weißt du, wo sie sind?«

Glenda zuckte mit den Schultern. »Nein. Allerdings befürchte ich, daß sie nicht aufgeben werden.«

Genau das befürchteten wir auch. Suko nickte mir zu, und sein Blick sprach dabei Bände. Ich war seiner Meinung und zog auch gedankliche Konsequenzen. »Wenn du das befürchtest, Glenda, dann müssen wir wohl davon ausgehen, daß sie alles versuchen werden, um die Dinge wieder ins für sie richtige Lot zu bringen.«

Daß sie mitgedacht hatte, bewies ihre Antwort. »Das glaube ich auch. Ich habe dort auf dem Friedhof sterben sollen. Es hat nicht geklappt. Sie werden einen neuen Anlauf nehmen, um mich zu töten.«

»Weißt du, wie viele dieser Zombie-Engel den Weg aus der anderen Welt gefunden haben?«

»Nein, es war eine Welt aus Staub. Ich konnte so gut wie nichts erkennen. Ich weiß nur, daß sie sehr kräftig sind. Allein hätte ich mich niemals aus dem Würgegriff befreien können, das steht fest. Auch Raniel hat es nicht gefallen, daß sein Friedhof zerstört worden ist. Er hat es auch nicht geschafft, aber er hat mir gesagt, daß die andere Seite es immer und immer wieder versucht. Die Engel gehören zu Luzifer. Sie sind ein Teil seiner gefallenen Kampftruppen, und sie würden ihn nie im Stich lassen, das steht auch fest.«

»Du mußt geschützt werden!« sagte ich.

»Was heißt das?«

»Wenn dich die Zombie-Engel tatsächlich wollen, können wir dich nicht allein lassen. Oder hast du gehört, daß der Gerechte diese Rolle auch in unserer Welt übernehmen will?«

»Das hat er nicht gesagt.«

»Eben.«

Glenda stand auf. Es sah aus, als wollte sie auf uns zugehen, aber sie blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Ich will das Kleid nicht mehr, John. Ich hasse es. Wenn ich es nicht angezogen hätte…«, sie stockte, »aber ich habe es auch nicht freiwillig getan.« Plötzlich fiel ihr noch etwas ein. »Wo ist Isabella?«

»Ich habe sie in eine Krankenhaus bringen lassen, weil sie verletzt worden ist.«

»Wie das denn?«

»Durch eine Silberkugel.«

Glenda Perkins begriff nichts mehr. Ich wollte sie nicht länger im unklaren lassen und berichtete ihr, was ich in der Zwischenzeit erlebt hatte und wie sehr ich auch unter ihrem Verschwinden gelitten hatte.

Glenda konnte es nicht fassen, daß mich Isabella hatte erschießen wollen, aber sie mußte einsehen, daß die Macht des Kleides das rationale Denken außer Kraft gesetzt hatte. »Sie hat es ja wohl nicht aus freien Stücken getan. Sie kaufte das Kleid und ahnte nicht, was sie sich damit eingebrockt hatte. Sie ist in den Bann hineingeraten, ebenso wie ich.« Glenda verstummte und schaute an sich herab. Dabei hob sie die Schultern wie jemand, der friert. »Ich…ich … will das verdammte Kleid nicht mehr haben. Ich will es nicht mehr an meinem Körper spüren, verflucht noch mal. Ich will endlich wieder meine eigenen Sachen tragen. Versteht ihr das?«

»Ja, zieh dich um.«

Glenda ging zur Seite. Ich bückte mich, hob ihre normale Kleidung auf und gab sie ihr. Damit verschwand sie hinter dem Kleiderständer, um sich umzuziehen.

»Glück gehabt«, sagte Suko zu mir. »Und das nicht zu knapp, John. Es hätte für Glenda auch anders ausgehen können.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Raniel war ihr Retter.«

Ich nickte. »Hättest du gedacht, daß ihm ein eigener Friedhof gehört?«

»Nein, das nicht, aber er ist der Gerechte. Wir beide wissen, welche Aufgaben er übernimmt. Er geht seinen eigenen Weg, und wir werden nicht viel dagegen unternehmen können. Auch wenn uns seine Methoden nicht immer passen, in diesem Fall hat er Glenda gerettet.«

»Glaubst du, daß er noch Jagd auf die entkommenen Zombie-Engel macht?«

»Ich würde ihn gern fragen. Wie es aussieht, hat auch er mit dem Totenhemd zu tun. Es hat dem Engel gehört, der von Raniel getötet wurde. Und es ist einer gewesen, der voll und ganz auf Luzifers Seite stand. Es ist schon seltsam«, sprach ich leise weiter, »wir haben es schon öfter mit Engeln zu tun gehabt. Daß sich Luzifer allerdings so etwas wie eine Leibgarde hält, ist mir schon neu. Er muß sie vor Urzeiten mit in sein Reich genommen haben.«

»Wo sie konserviert worden sind?«

»So ähnlich.«

Glenda kehrte wieder zurück. Sie trug jetzt die normale Kleidung und fühlte sich darin wohler. Sogar lächeln konnte sie wieder. Das Totenhemd hielt sie in der rechten Hand. Der Arm war leicht nach unten gesunken, so daß der Stoff über den Boden schleifte. In unserer Nähe blieb sie stehen und ließ das Kleid fallen. »Ich will es nicht mehr«, sagte sie. »Das könnt ihr doch verstehen.«

»Und ob wir das können, Glenda.«

»Es sollte überhaupt nicht mehr existieren«, meinte Suko. »Es darf keinesfalls in fremde Hände gelangen. Wenn das geschieht, würde das gleiche passieren wie bei dir, Glenda.«

Sie gab uns recht und fragte: »Wie wollt ihr es denn zerstören?«

»Nicht mit dem Kreuz«, erklärte ich.

»Die Peitsche«, sagte Suko.

Glenda erschrak leicht. »Meinst du wirklich?«

»Sag mir eine andere Lösung.«

»Die kenne ich nicht.«

»Eben.«

Auch ich war einverstanden. Ich ging zu Glenda und legte ihr meinen Arm üm die Schulter. Sie zog mich zur Seite, damit Suko genügend Platz für seine Aktion hatte.

Er holte die Peitsche hervor und schlug den berühmten Kreis über den Boden. Beide schauten wir zu, wie die Riemen hervorrutschten. Glenda preßte sich noch enger an mich. Ihrem Gesicht war anzusehen, daß sie von zahlreichen Erinnerungen gepeinigt wurde. Wahrscheinlich erlebte sie den Schrecken auf dem Friedhof noch einmal, und sie saugte immer wieder scharf die Luft durch die Nase.

Suko nahm seine Füße zu Hilfe, als er das Kleid in eine für ihn richtige Position rückte. Er wartete noch einen Moment, hielt die Peitsche locker in der rechten Hand, aber trotzdem fest genug, holte dann aus und schlug gezielt zu.

Drei Riemen trafen das Kleidungsstück, das völlig normal aussah. Jeder Fremde, der nicht Bescheid wußte, hätte nur den Kopf geschüttelt, doch Suko wußte, was er tat - und mußte plötzlich zurückspringen, denn von einem Augenblick zum anderen fing das Kleid Feuer…

***

Ein Brand in einem Kleiderladen hatte ungefähr die gleiche Wirkung, als hätten wir versucht, Flammen mit einem kräftigen Schuß Öl zu löschen.

Es war schlimm, denn so konnte sich das Feuer blitzschnell ausbreiten, da es genügend Nahrung fand.

Nicht nur Suko war zurückgesprungen, auch Glenda und ich hatten uns der Hitze entzogen. Es war schon eine Verpuffung gewesen. Die Flammen tanzten in einem wilden, zuckenden Kreis, und sie griffen nach allem, was sie vermehren sollte.

Obwohl kein Wind wehte, breiteten die Flammen sich fächerförmig aus.

Sie leuchteten dabei nicht nur wie normales Feuer. In das Rot und Gelb der Feuerzungen mischte sich noch eine grünliche Farbe hinein. Lange, schmale Zungen, die aussahen wie tanzende Geistwesen.

Um die Tür zu erreichen, mußten wir um das Feuer herum. Suko stand bereits im Flur. So wie wir hatte auch er eingesehen, daß das Feuer nicht mehr von Hand zu löschen war. Über sein Handy hatte er bereits die Feuerwehr alarmiert.

Glenda und ich standen noch auf der Türschwelle. Die Flammen zeichneten ein zuckendes und schauriges Muster gegen die Wände und ließen es auch über unsere Gestalten laufen. Die wilden Bilder huschten von unten nach oben. Sie überrannten uns. Ein Mix aus Licht und Schatten, der hoch bis in unsere Gesichter stieg und uns blendete. Hinzu kam die Hitze, die als Schwall gegen uns jagte.

Glenda wollte noch nicht weg. Sie mußte einfach zuschauen, wie das Totenhemd endlich verbrannte. Vielleicht wurden auch so die grauenvollen Erinnerungen an das Erlebte gelöscht, unter denen sie noch immer stark zu leiden hatte.

Das Feuer gab keine Ruhe. Es tanzte und huschte in die verschiedensten Richtungen davon. Es war in ständiger Bewegung auf der Suche nach Beute, von der es in diesem engen Raum genug gab.

Wie gierige Klauen griffen die Feuerzungen nach den Kleidern auf dem Ständer und steckten sie sofort in Brand. Sie loderten der Reihe nach auf, und der dichte Rauch raubte uns den Atem. Ich zerrte die hustende Glenda zurück in den schmalen Flur hinein und rammte die Tür zu. Hier brannte es noch nicht, aber für das Feuer würde es eine Kleinigkeit sein, sich auch bis hierher auszubreiten. Bereits jetzt quoll der Rauch unter der Türritze hervor.

Suko wartete auf uns. Er hatte sich bis zur Tür des Anbaus zurückgezogen. »Die Feuerwehr ist unterwegs. Hoffentlich kommt sie nur rechtzeitig genug. Ich möchte nicht, daß das gesamte Haus hier abbrennt und es Opfer gibt.«

Damit hatte er uns aus der Seele gesprochen. Noch tobte das Feuer im Innern, aber hinter dem Fenster, das innen von einem Vorhang verdeckt wurde, malte sich die schaurige Landschaft bereits ab. Sie sah aus, als wäre der Raum von tanzenden, dunklen Phantomen erfüllt, die sich in ihrem schaurigen Reigen nicht stoppen ließen.

Ich blickte auf die Uhr.

»Es dauert noch«, sagte Suko.

Da brach die Scheibe. Sie hatte dem Feuer und dem inneren Sturm nicht mehr standhalten können. Als brennender Lappen wehte der Vorhang ins Freie, und die ersten Flammen griffen bereits mit langen, zackigen und zuckenden Armen ins Freie, weil sie auf der Suche nach Beute waren. Es war der Kampf der Gewalten, aber ich wußte auch, daß es in diesem Fall nur einen Sieger geben konnte, wenn die Löschmannschaft nicht schnell genug eintraf.

Wir hörten die Feuerwehr bereits. Das Jaulen der Sirenen echote durch die Straßenschluchten und wehte an den Hauswänden entlang. Laute Geräusche, die selbst die Tiefschläfer aus ihrem Schlummer holen würden.

Es waren jetzt mehr Fenster an der Rückseite erleuchtet. Nicht alle blieben geschlossen. Einige wurden aufgezogen, und die dort wohnenden Menschen lehnten sich weit hinaus.

»Feuer! Feuer!«

Da schrien laute Stimmen, als wollten sie einen Wettkampf mit den heulenden Sirenen durchführen. Es dauerte nicht mal eine Minute, da war der erste Löschtrupp da. Der Wagen hatte nicht durch die Einfahrt gepaßt, so mußten die Männer die Schläuche hinter sich herziehen.

Der Laden brannte nicht nur lichterloh, er glühte auch aus. Feuer erzeugt Wind. Seine Kraft hatte die brennenden Kleidungsstücke erwischt und schleuderte sie durch das Feuer aus dem offenen Fenster hinaus in den Hof, wo sie über den Boden huschten oder durch die Luft wirbelten.

Wir waren zur Seite gegangen, um die Kollegen von der Feuerwehr nicht zu stören. Sie waren geübt und wußten genau, wie sie vorzugehen hatten. Trotz der großen Eile behielten sie ihre Ruhe und Übersicht. Aus gleich zwei Löschschläuchen spritzten die hellen Wasserstrahlen durch das zerborstene Fenster in den Laden. Der Qualm wurde noch dichter, aber er hatte auch eine andere Farbe bekommeni Er war längst nicht mehr so schwarz und dunkel. In ihn hinein mischten sich schon hellere Farben. Auch weiterhin strömte das Wasser aus zwei Rohren in den Raum hinein und raubte dem Feuer jede Chance.

Die Männer schafften es tatsächlich. Sie waren sehr schnell gewesen und hatten dafür gesorgt, daß sich der Brand im Haus nicht ausbreiten konnte.

Wasser rann schon unter der Hintertür zurück ins Freie. Die Leere des Hinterhofes gab es nicht mehr. Wer nicht aus dem Fenster schaute, war ins Freie gelaufen und schaute aus sicherer Entfernung zu. Wie auch wir.

Hin und wieder hörten wir einen Kommentar. Es war klar, daß die Leute sich aufregten. Besonders eine Frau tat sich dabei hervor. »Ich habe es ja immer gesagt!« rief sie mit schriller Stimme. »Dieser verdammte Laden ist wie ein Ofen, der noch mal explodiert. Und jetzt haben wir das Chaos.«

»Hoffentlich ist diese alte Hexe da mitverbrannt«, meinte ein Mann.

»Nein, das glaube ich nicht. Dazu ist sie viel zu schlau. Die hat es schon rechtzeitig genug geschafft, sich abzusetzen.«

Sie schien nicht sehr beliebt gewesen zu sein, und die Nachbarn würden auch mit einer lebenden Isabella keine Probleme bekommen. Suko hatte die Feuerwehr alarmiert und überlegte schon halblaut, was er den Feuerwehrleuten sagen sollte.

»Die Wahrheit bestimmt nicht. Die würde uns keiner abnehmen.«

»Ich will auch nicht als Brandstifter dastehen.«

»Das kann Sir James regeln.«

»Wenn du das sagst, John.«

Glenda Perkins hatte andere Sorgen. Sie erinnerte sich wieder an die entkommenen Engel und war der Meinung, daß sie zumindest den Rest der Nacht nicht allein in ihrer Wohnung verbringen sollte.

»Das steht fest«, sagte ich. »Wir werden uns um dich kümmern.«

»Nimm die Dinge nur nicht zu leicht, John.«

»Wieso? Tue ich das denn?«

»Ich wollte dich nur gewarnt haben. Diese Engel sind verdammt gefährlich. Man sieht sie als Figuren, und man denkt nicht, daß sie sich auch bewegen können. Doch sie sind schnell, verdammt schnell sogar, und sie sind gefährlich.«

»Damit rechnen wir.«

»Vielleicht erscheint noch Freund Raniel«, sagte Suko.

»Er kennt uns zumindest einen Tip geben.«

»Dann sei mal schön brav zu ihm.«

»Ich kann ja auch Glenda vorschicken.«

Unser Gespräch verstummte, weil ein Mann von der Löschtruppe auf uns zutrat. Er schob seinen Helm zurück und grinste uns mit blitzenden Zähnen an.

»Einer von Ihnen hat den Alarm ausgelöst?« erkundigte er sich.

»Das war ich.« Suko trat vor und zeigte zugleich seinen Ausweis, so daß der Mann wußte, woran er war. Er fragte natürlich nach der Ursache des Feuers, und Suko erklärte ihm, daß er am nächsten Tag darüber näher Bescheid bekommen würde. »Ich denke mal, daß sich unser Chef, Sir James Powell, mit Ihnen in Verbindung setzen wird. Jedenfalls war es keine Brandstiftung. Davon können Sie ausgehen. Sie brauchen auch Ihre Spezialisten nicht extra zu bemühen.«

Das Grinsen des Mannes verschwand. »Das paßt mir zwar nicht, aber es wird schon stimmen. Dann haben auch Sie den Brand nicht gelegt?«

Suko gab eine ehrliche Antwort. »Zumindest nicht direkt.«

»Sehr schön.«

Wir beruhigten den Mann noch, der schließlich zurück zu seinen Leuten ging, die hier nichts mehr zu tun hatten. Es wurde auch gefragt, wem die Wohnung gehörte. Der Name Isabella fiel, und es wurde dem Einsatzleiter auch gesagt, was Isabella verkauft hatte. Der Mann war der Ansicht, daß die Frau möglicherweise in ihrem Geschäft ums Leben gekommen war, doch wir konnten ihn davon überzeugen, daß er sich irrte.

»Sie scheinen verdammt viel zu wissen.«

»Es war ein Polizeieinsatz«, sagte ich.

»Scheint mir eher eine geheime Aktion gewesen zu sein, Mr. Sinclair.«

Ich hatte mich inzwischen bei ihm vorgestellt.

»So ähnlich auch.«

Mit dem Einsatzleiter gingen wir noch einmal in den Laden zurück. Auch Glenda Perkins blieb bei uns. Sie schauderte noch einmal zusammen, als sie daran dachte, was in diesem Geschäft alles passiert war. Nichts war mehr zurückgeblieben. Die Flammen hatten alles gefressen, auch das Holz der Verkaufstheke. Von einem Regal stand noch ein schwarzes Skelett, mehr aber auch nicht.

Unsere Füße klatschten durch Wasserlachen, in denen verbrannte Reste schwammen. Durch das offene Fenster fuhr der Wind. Dahinter wirkten die Zuschauer wie neugierige Puppen, die nicht genug zu sehen bekamen, obwohl es kaum etwas zu sehen gab.

Auch die Decke war geschwärzt, und der Einsatzleiter fragte mich, ob ich wußte, wo die Besitzerin zu finden war.

»Im Krankenhaus.«

»Da hat sie Glück gehabt.«

»Kann man sagen.«

Wir hatten hier nichts mehr zu suchen. Auf dem Hof waren die Feuerwehrleute dabei, eine Absperrung zu errichten. Sie wollte die Neugierigen zurückhalten.

Wir gingen zu unseren Autos, die nichts mitbekommen hatten. Nur auf den Dächern klebten Ascheteile. Suko war mit dem dunklen BMW gekommen. Er schloß schon auf, stieg aber nicht ein. »Wo willst du die Nacht verbringen, Glenda? Bei Shao und mir oder bei John?«

»Das ist mir egal. Ich werde sowieso nicht schlafen können. Das war ein bißchen viel für mich. Ich brauche Ruhe, um alles überwinden zu können.«

»Wir bleiben ja sowieso zusammen«, sagte ich.

Danach stiegen wir in die Autos. Glenda nahm links neben mir auf dem Beifahrersitz Platz, und sie schlug beide Hände vors Gesicht. Jetzt, wo alles vorbei war, drückte noch einmal die Erinnerung hoch. Ich hörte sie schluchzen und auch weinen.

Mit der linken Hand strich ich durch ihr Haar. Wir alle rochen nach Asche oder Verbranntem, aber wir lebten, und das zählte mehr als alles andere.

Das versuchte ich Glenda klarzumachen, und sie nickte auch. »Ja, es stimmt auch, John, aber auf dem verdammten Friedhof, da hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben. Noch jetzt spüre ich die Klaue des Zombie-Engels an meinem Hals.« Sie verdrehte die Augen und schaute gegen die Decke. »Zombie-Engel, John, überleg mal, was das für ein Begriff ist. Für mich ein Kunstund ein Unwort.«

»Ja, so ähnlich.«

»Aber es gibt sie. Es sind oder es waren die Seelen dieser teuflischen Engel, die auf dem Friedhof unter den Grabsteinen lagen. Der Friedhof hat Raniel gehört, und er war sicher, daß die Geister nicht mehr erlöst werden konnten. Aber er hat sich geirrt. Es mußte erst eine sogenannte Würdige erscheinen, um dies zu erreichen. Und das bin ich gewesen. Welch ein Zufall. Ich habe es geschafft, im Gegensatz zu den anderen. Selbst Isabella nicht. Sie war auf dem Weg, sie ist aber nicht verbrannt. Für mich war das Kleid das Tor in eine andere Dimension. Auf so eine wie mich haben sie gewartet, denn die Hölle weiß sehr gut, daß wir beide zusammenarbeiten.«

»Dann hat die Hölle jetzt eine Niederlage erlitten, Glenda.«

»Ich hoffe, daß es so bleibt.«

»Laß uns fahren.«

Suko hatte gewartet. Als er sah, daß ich startete und die Scheinwerfer einschaltete, rollte auch er an.

Glenda saß schweigend neben mir. Sie war angeschnallt und hielt die Augen geschlossen.

Aber sie schlief nicht. In ihrem Gesicht arbeitete es. Ich konnte mir leicht vorstellen, welche Gedanken sie quälten. Es waren nicht alle Zombie-Engel von Raniel getötet worden. Wir mußten davon ausgehen, daß einige zurückgeblieben waren.

Das machte mir auch Sorgen.

Der Gerechte hatte sie mit dem Schwert getötet. Ein Schwert besaß ich ebenfalls. Es war die Klinge des Salomo, und ich dachte darüber nach, ob ich sie als Waffe einsetzen sollte.

Wir hatten die Einfahrt hinter uns gelassen, als Glenda eine Hand auf mein Knie legte. »Sie sind da, John, irgendwo in der Nähe, das weiß ich.«

»Keine Sorge. Wenn es so ist, werden wir uns ihnen auch stellen, darauf kannst du dich verlassen.«

Sie lächelte - doch es sah eher ängstlich aus…

***

Der Himmel über London war dunkel, sogar sehr dunkel. Graue Wolken, hinter denen sich ein Mond versteckte, der auf dem Weg dazu war, zu einem Kreis zu werden. Er strahlte aus dem Hintergrund und schickte sein Licht gegen die Wolkenberge, die von der Rückseite erleuchtet wurden und an bestimmten Stellen, wo sie dünner waren, einen bläulichen Schimmer bekamen.

Sie waren dicht und kompakt, aber sie lagen nicht so tief über der schlafenden Stadt, daß sie die Dächer der Kirchen oder hohen Häuser berührt hätten. Zwischen London und dem Himmel gab es noch genügend Platz, der ausgenutzt werden konnte.

Deshalb gehörte der Himmel ihnen!

Es waren die bleichen, kompakten Gestalten, die ihre Kreise zogen.

Ehemalige Engel, deren Geister sich in Zombie-Engel verwandelt hatten.

Ihre nackten Körper glänzten im Schein des fahlen Mondlichts, das sich auch auf den Flügeln verteilte. Es waren keine großen Schwingen.

Manche wirkten so klein, als würden sie nicht passen. Es war vorstellbar, daß die Engel sich auch ohne ihre Flügel bewegen konnten.

Sie flogen hin und her. Es sah ziellos aus, was die beiden da taten, aber sie hielten die Köpfe gesenkt, um in die Straßenschluchten schauen zu können. Sie beobachteten die wenigen Menschen, und sie schauten den Autos zu, die aus ihrer Höhe klein wie Spielzeuge wirkten, wenn sie sich über die Straßen bewegten.

Licht funkelte in den Augen der beiden. Sie segelten gelassen über die Dä- eher hinweg und überquerten auch den Fluß, der mit seiner Umgebung aus dieser Höhe ein einmaliges Panorama bot.

Beleuchtete Brücken. An den Ufern blinkten ebenfalls zahlreiche Lichter, die wie Positionsleuchten als kalte Augen die dunkle Nacht durchstrahlten.

Die beiden hörten das Rauschen der Themse nicht. Sie flogen einfach zu hoch, aber sie drehten bei und visierten den mächtigen Tower und auch die dazugehörige Brücke an.

Die Zombie-Engel hatten jetzt an Höhe verloren. Es sah aus, als wollten sie auf dem Dach des Towers landen, doch sie glitten darüber hinweg wie helle Schatten.

Sie hatten ein Ziel.

Es war in der Stadt. Sie mußten es nur finden, wenn es sich unter ihnen in dem weiten Areal bewegte. Vom Friedhof hatte man sie in diese normale Welt vertrieben. Menschen waren keine Gegner für sie. Sie waren ihnen weit überlegen, denn in ihnen steckte die Kraft einer Urzeit.

Aber sie wußten auch, daß es einen Feind gab, der schon auf dem alten Friedhof so schrecklich gegen sie gekämpft hatte.

Sie kannten Raniel.

Sie wußten von seiner Einstellung. Er war jemand, der die Ungerechtigkeit haßte und dort eingriff, wo er sie in Gefahr sah. Er war es auch gewesen, der vor langer Zeit ihre erste Existenz vernichtet und dafür gesorgt hatte, daß sie auf dem alten Friedhof landeten.

Nicht für immer.

Luzifer hatte sie nicht vergessen.

Es war eine Würdige gekommen, um das Tor zu öffnen. Leider waren sie nicht alle frei. Sie beide waren geblieben, aber sie würden ihren Racheweg fliegen. Sie mußten die Würdige finden, die sie erlöst hatte und dann zu einer Feindin geworden war.

Den Fluß hatten sie hinter sich gelassen. Wieder breitete sich unter ihnen das normale Stadtbild aus. Es gab Lichter, aber auch viele große Schattenflächen, denn London war eine Stadt mit zahlreichen Parks.

Beide Zombie-Engel wirkten gleich. Sie erinnerten an griechische Götterstatuen mit flachen Gesichtern und Haaren, die so etwas wie Kränze auf den Köpfen bildeten.

Zu hoch flogen sie nicht mehr, und so konnte vor ihnen der Kirchturm erscheinen. Er sah aus wie zum Greifen nah. Ein mächtiges Gebilde aus Stein, das sich in die Luft reckte, vom Boden her vielleicht sehr spitz und steil aussah, aber noch durch kleine Plattformen genügend Platz bot, um darauf landen zu können.

Das taten die beiden Zombie-Engel. Einer von ihnen hockte sich hin. Der zweite stand weiter entfernt, an einen kleinen Vorturm gelehnt und schaute in die Dunkelheit des Himmels hinein, um das Spiel der Wolken zu beobachten.

Mochte auch zwischen den Häusern und in den Straßen kein Wind wehen, so war es hier anders. Noch über den meisten Dächern wurden ihre Körper immer wieder von den Windböen verfaßt. Aber sie stemmten sich dagegen an und zitterten nicht einmal, wenn die scharfen Böen um die Turmecken heulten.

Der erste Zombie-Engel hockte am Rand. Seine Flügel lagen jetzt flach auf dem Rücken. Er hatte sich leicht nach vorn gebeugt, um vor sich in die Tiefe starren zu können.

Bleich wie gekalktes Mauerwerk wirkte sein Körper. Nur in den hellen Augen lag so etwas wie Leben. Sie glotzten starr in die Tiefe und glichen Sensoren, die nach etwas bestimmtem suchten.

Der zweite schwebte herbei. Aus seinem Mund drang ein bösartiges Zischen, so daß der erste Engel den Kopf drehte.

»Was willst du?«

»Ich hasse den Ort!«

»Es ist eine Kirche!«

»Ja.«

»Was willst du tun?«

»Ich würde sie gern zerstören.«

Der andere lachte. Es hörte sich ebensowenig normal an wie auch die Stimmen. Ein normaler Mensch hätte sie nicht verstehen können, denn wenn sie sich unterhielten, dann waren es keine normalen Stimmen, sondern mehr sirrende und leicht schrille Geräusche.

»Es ist gefährlich. Wir müssen an unsere Aufgabe denken.«

»Das können wir auch.«

»Willst du in die Kirche hinein?«

»Nein, nein, nein! Ich hasse sie. Menschen haben sie im Laufe der Zeit für unsere Feinde gebaut, und sie haben ihnen auch eine Macht gegeben, die uns nicht gut bekommt. Wenn wir sie betreten, würden wir geschwächt werden.«

»Was willst du dann?«

»Zerstören.«

»Gut.«

Das helle Sirren der Stimmen, die im für Menschen kaum hörbaren Bereich lagen, verstummte. Beide Zombie-Engel kippten wie auf ein geheimes Kommando hin über den Rand des Dacher hinweg in die Tiefe. So wie sie aussahen, hätten sie fallen und wie Felsblöcke aufschlagen müssen, aber sie fingen ihren freien Fall sehr bald ab und breiteten dabei ihre Flügel aus, die plötzlich nicht mehr so klein wirkten und sich sehr verlängerten.

So schwebten sie dem Boden entgegen und glitten dabei hinein in sanfte Wellenbewegungen. Sie hielten die Blicke dabei nach unten gerichtet und sahen, daß sie auf einem Vorplatz landen würden, der zum großen Teil von tiefen, grauen Schatten bedeckt wurde. Die wenigen Lichter leuchteten in einer gewissen Entfernung, und die alte Kirche selbst wurde nicht angestrahlt. Sie gehörte nicht zu den Bauwerken, die jeder Tourist sehen mußte, wie zum Beispiel Westminster Abbey.

Der Platz vor der Kirche war recht leer. Mehrgeschossige Häuser umstanden das Bauwerk, als wollte sie ihm einen heiligen Schutz geben.

Der Boden rückte immer näher, und die beiden Zombie-Engel schwangen mit eleganten Bewegungen aus.

Sie streckten ihre Beine vor, berührten den Boden und liefen einige Schritte weiter.

Wie bleiche, von der Kirchenmauer gefallene Figuren standen sie auf dem Boden, übergössen von den Schatten der Kirchenmauern. Das breite Eingangsportal des gotischen Bauwerks lag noch einige Meter entfernt. Über eine Treppe brauchten sie nicht zu gehen, die Kirche konnte normal betreten werden.

Noch gingen sie nicht. Sie schauten nach vorn, sie suchten Zeugen, aber in dieser doch noch kühlen Aprilnacht dachte kein Mensch daran, sich auf dem Kirchplatz aufzuhalten.

Sie waren allein.

Sie blieben es auch, als sie auf das Eingangsportal zuschritten. Die Tür lag in einer Nische, die sich nach vorn hin breit öffnete. Auch darin ballten sich die Schatten zusammen, denn es gab keine Lampe, die das Portal angestrahlt hätte.

Die Zombie-Engel hatten freie Bahn und traten schon bald in die Finsternis hinein.

Abrupt blieben sie stehen.

Ihr scharfes Gehör hatte Geräusche vernommen, die menschlich klangen. Sie blickten sich erst an, dann drehten sie sich schon halb in der Nische stehend um und sahen beide den dicht an der Kirchentür und in Decken gehüllten Schläfer, der dort seinen Platz für die Nacht gefunden hatte.

Er schnarchte selig vor sich hin, eingewickelt von irgendwelchen Träumen, aber er sah nicht, wer sich ihm da genähert hatte und in welcher Gefahr er schwebte.

Die Wesen schauten sich an.

Sie lächelten.

»Ein Mensch!«

»Eine Beute!«

»Sollen wir ihn lassen?«

»Nein, er darf uns nicht sehen.«

»Aber er schläft.«

»Er kann leicht wach werden.«

»Dann sorgen wir dafür, daß es nicht mehr passiert. Wir werden ihn töten.«

»Wo?«

»Hier!«

Sie unterhielten sich nicht mehr. Ein Wesen bückte sich und streckte zugleich den rechten Arm vor, dessen Hand er ausgebreitet hatte. Ein Griff reichte aus, um den offensteheden Mund des Schläfers zu verschließen.

Der Mann mit dem kratzigen Bart auf Kinn und Wangen hörte auf zu schnarchen. Er zuckte zusammen. Unter der harten Klaue des Zombie-Engels waren dumpfe Laute zu hören, und einen Moment später riß der Mann erschreckt die Augen auf.

Er war aus dem tiefen Schlaf gerissen worden und konnte nicht sofort nachvollziehen, was ihm widerfahren war und wer ihn geweckt hatte. Seine Augen blieben offen. Im Nu verteilte sich die Panik in seinem Blick. Die Haut an seinem Hals zuckte. Er bewegte seine Arme und bekam das Gelenk des Wesens zu fassen.

Es war hart wie Stein!

»Wirf ihn weg!«

Der angesprochene Zombie-Engel zog den noch nicht ganz wachen in die Höhe, als hätte er kaum ein Gewicht. Noch im Griff der einen Hand haltend, drehte er ihn herum und wuchtete ihn mit einer Bewegung gegen die Tür. Das Echo des dumpfen Schlags hallte bis auf den Kirchplatz hinaus, und der Schläfer war noch immer nicht in der Lage, sich zu befreien.

Das Wesen drosch ihn ein zweites Mal gegen die Tür, die wiederum erschüttert wurde. Dann ließ er den Mann los.

Er fiel auf den Bauch. Schlug mit der Stirn und dem übrigen Gesicht auf den harten Boden. Seine Nase platzte auf wie eine Blume, die Lippen ebenfalls, aber bewußtlos wurde er nicht. Stöhnend blieb er liegen.

Wenn die Zombie-Engel die Kirche betreten wollten, mußten sie über ihn hinwegsteigen.

Sie taten es nicht. Wieder hoben die harten Hände die Gestalt an.

Diesmal drehte sich der Zombie-Engel mit seiner Beute in der Hand und schleuderte den Mann von sich.

Der Körper wirbelte durch die Luft, klatschte dann auf, rutschte noch weiter und blieb gekrümmt liegen.

Beide nickten sich zu.

Sie starrten die Tür an und sahen dort die Abbildung eines Kreuzes. Es war ein auf dem Holz des Portals befestigtes Eisenkreuz, das schon lange Jahre diesen Platz innehatte.

Beide haßten die Kreuze.

»Es muß weg!«

»Ja.«

Sie griffen gemeinsam zu. Nur kurz schabten ihre Hände über das Holz der Tür hinweg, dann bekamen sie das Eisenkreuz zu fassen. Wie kräftig die Wesen waren, bewiesen sie in den folgenden Sekunden. Brutal rissen sie das Kreuz von der Tür. Dabei löste es sich splitternd und knirschend von seiner Unterlage, und einer der beiden Zombie-Engel hielt es triumphierend in die Höhe.

Das Kreuz war das Zeichen des Sieges. Das Licht hatte das Dunkel besiegt. Nun aber waren sie die Helden. Im Schatten der Portalnische hielten sie sich weiterhin auf, ohne sich um den stöhnenden Mann zu kümmern, der blutend und bäuchlings auf dem Pflaster lag, ohne die so dringend benötigte Hilfe zu bekommen.

Das Kreuz hielten sie an beiden Enden fest. Sie schauten sich an. Ihre Augen wirkten jetzt wie mit kaltem Mondlicht gefüllt, und beide sammelten ihre Energien.

Lange brauchten die Zombie-Engel nicht zu warten. Sie waren so mächtig, daß ihnen selbst das Eisen nichts entgegenzusetzen hatte.

Dort, wo sie es angefaßt hielten, begann es aufzuglühen. Das Metall nahm eine dunkelrote Farbe an, die stetig heller wurde. Die Hitze breitete sich aus und rann immer mehr dem Zentrum des Kreuzes entgegen, ohne daß sich die beiden Wesen dabei ihre Hände verbrannt hätten. So schafften sie es, das zu besiegen, von dem sie einmal besiegt worden waren.

Die fremde Hitze weichte das Metall so stark auf, daß es biegsam wurde.

Die Wesen sprachen sich durch ein kurzes Nicken ab, dann sorgten sie dafür, daß die Form des Kreuzes verschwand. Sie drehten es zu einem Klumpen zusammen.

Einer von ihnen riß es an sich. Der Eisenklumpen glühte in seiner rechten Hand. Er hielt es wie zum Triumph in die Höhe, als sollte dieses Licht ein Fanal sein.

Dann drehte sich das Wesen um. Es blieb nicht mehr auf der Stelle stehen und ging mit seiner Beute dorthin, wo der Stadtstreicher wimmernd am Boden lag.

Er merkte gar nicht, daß er Besuch bekam. Sein Gesicht war blutig. Er lag auf der Seite, und das Wesen ließ seine glutheiße Beute einfach fallen.

Wie es dem armen Mann ging, darum kümmerte sich der Zombie-Engel nicht. Er sah nur, daß die Kleidung erst zu qualmen begann und dann durch die extreme Hitze Feuer fing.

Am Kirchenportal trafen sie wieder zusammen. Die Schreie des Mannes gellten hinter ihnen auf. Wie Warnsirenen klangen sie über den Kirchplatz hinweg.

Noch einmal blickten sie zurück.

Der brennende Mann drehte sich wie eine Fackel über den Boden hinweg, und seine Schreie nahmen merklich ab.

Die Zombie-Engel schauten nicht länger zu. Ein erstes Zeichen hatten sie in dieser Welt gesetzt. Weitere würden folgen, das stand für sie fest.

Die Menschen in dieser Stadt sollten vor ihnen zittern und beben. Aber sie hatten auch nicht vergessen, daß noch jemand auf ihrer Liste stand.

Auch sie waren Menschen. Deshalb hofften sie, daß auch sie so leicht ausgeschaltet werden konnten wie der erste.

Die Schreie waren nicht ungehört geblieben. Einige Menschen hetzten über den Kirchplatz, und von der Seite her liefen zwei Polizisten mit langen Schritten auf das Ziel zu.

Sie rannten den beiden Wesen genau in den Weg, die vor den Beamten erschienen wie Figuren aus einer Märchenwelt. Hinter den Uniformierten stoppte an der Einmündung zu einer Seitenstraße ein Radfahrer, der in den folgenden Sekunden Zeuge einer Tat wurde, diaer nie für möglich gehalten hätte.

Die Wesen griffen beide zu. So teilten sie sich die Aufgabe. Ihre Klauen drückten sich um die Hälse der Polizisten, die plötzlich den Boden unter den Füßen verloren, aber nicht lange so in der Luft schwebten, denn die Zombie-Engel drehten sich zusammen mit ihrer Beute und schleuderten sie dann weg wie altes Papier.

Der Zeuge sah die beiden fliegen - und sah auch, wie brutal sie am Boden landeten. Schon jetzt hatte ihm der Vorgang die Sprache verschlagen. Was er danach erleben mußte, das ließ ihn an seinem Verstand zweifeln.

Er sah, wie sich die beiden hellen Gestalten anfaßten. Zugleich breiteten sich hinter ihren Rücken Flügel aus, und einige Augenblicke später schwebten sie wie zwei Geister an der Seitenwand der Kirche in die Höhe und dem Nachthimmel entgegen, der sie verschluckte, als hätte es sie nie gegeben…

***

Es war eine Fahrt gewesen, bei der wir unter Streß gestanden hatten.

Wir wußten nichts über die entkommenen Zombie-Engel. Es konnten drei, vier oder ein halbes Dutzend und mehr sein, die den Himmel über London unsicher machten.

Glenda hatte sich ständig auf dem Beifahrersitz bewegt und immer wieder so gut wie möglich nach oben geschaut, aber die Dunkelheit über den Häusern war einfach zu dicht. Da malte sich auch keine helle Engelsgestalt ab.

Suko fuhr mit seinem BMW vor uns her. Ich orientierte mich anhand der Rückleuchten. Zudem war der Verkehr gering. Es schob sich kein anderes Fahrzeug zwischen den BMW und den Rover.

Erst als wir in die Tiefgarage eingerollt waren, atmete Glenda Perkins auf. Sie lehnte sich zurück und stieß mit dem Hinterkopf gegen die Nackenstütze. Entspannt blieb sie neben mir sitzen, als ich den Wagen in die Parklücke lenkte. »Die erste Etappe ist geschafft!« sagte sie und nickte.

»Was ist mit der zweiten?«

Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich traue ihnen mittlerweile alles zu.«

»Zum Beispiel?«

Glenda löste den Gurt. »Daß sie in meine oder deine Wohnung eingedrungen sind.«

»Weshalb in meine?«

»Irgendwie scheinen sie zu wissen, daß wir zusammengehören. Sonst hätten sie mich nicht als Botin ausgesucht. Das wäre doch der absolute Triumph der Hölle gewesen, wenn eine Bekannte oder Freundin eines gewissen John Sinclair die Brücke gebaut hätte. Oder liege ich da falsch?«

»Keine Ahnung.« Glenda stieg aus.

Auch ich verließ den Wagen. Suko stand bereits neben seinem BMW und wartete auf uns. »Nichts zu sehen«, meldete er. »Still und dunkel ruht die Garage. Ich habe übrigens Shao angerufen. Sie hat versprochen, Kaffee zu kochen.«

»Tee wäre auch gut gewesen.«

Wir betraten den Lift und schwiegen uns an. Die Augen befanden sich in Bewegung, wir lauschten auf fremde Geräusche, doch nichts hatte sich verändert.

Im Flur angekommen, hatte Glenda etwas dagegen, sofort nach nebenan zu gehen. »Ich fühle mich so schmutzig. Kann ich mal bei dir duschen, John?«

»Aber immer.« Ich sah Sukos anzügliches Grinsen und hob den Zeigefinger. »Sag nur nichts. Duschen ist ja wohl noch erlaubt - oder?«

»Und es bleibt auch dabei«, erklärte Glenda.

»Dann kommt ihr nach.«

Glenda wartete, bis ich die Tür aufgeschlossen hatte. Ich schob sie zurück und betrat als erster meine Wohnung. Am Schloß war nicht manipuliert worden, was nicht heißen mußte, daß ich keinen unangemeldeten Besuch erhalten hatte, denn meine Feinde kannten ganz andere Möglichkeiten, mich zu überraschen.

Die Wohnung war clean. Ich schaltete überall das Licht ein und schaute auch im Bad nach. Dort hielt sich ebenfalls niemand versteckt. »Du kannst duschen, Glenda. Es wird dich niemand belästigen.«

»Niemand? Auch du nicht?«

»Ich dusche nach dir.«

»Dann ist es okay.«

Glenda verschwand im Bad, und ich zog meine Jacke aus. Alles roch nach Rauch. Da war mir der muffige Geruch aus dem Laden noch lieber gewesen.

Es ging auf zwei Uhr zu, als ich mich vor das Fenster stellte und nach draußen schaute, um den Himmel zu beobachten. Wie straff gespannt lag er über der Stadt, aber er war nicht frei, denn unter ihm segelten langsam die Wolkenberge dahin.

Ich war schon öfter in meiner Wohnung aus der Luft angegriffen worden und konnte auch diesmal damit rechnen, daß mich die Zomibe-Engel zumindest unter Kontrolle hielten und nahe des Hauses die Lufthoheit erlangten: Es waren keine der Gestalten zu sehen, die mir Glenda Perkins beschrieben hatte. Die Luft blieb normal. Nicht einmal die Positionslichter eines Flugzeugs fielen mir auf.

Eine normale Nacht in London und trotzdem eine, die es in sich gehabt hatte. Zumindest für Glenda, der ich nur ein Kompliment machen konnte, daß sie alles so gut überstanden hatte.

Ihre Stimme hörte ich vom Flur her. »Wenn du willst, kannst du dich auch duschen.«

»Ich komme.«

Sie hatte ein Badetuch um ihren Körper geschlungen. Sogar die Haare hatte sie gewaschen und war dabei sie abzutrocknen. Als ich vor ihr stehenblieb und über ihre Schultern streichelte, hielt sie in der Bewegung inne.

»Nein, nein, Mr. Geisterjäger, nicht jetzt.«

»Wann denn?«

Sie tippte mir gegen die Nase. »Deinem Grinsen sehe ich an, daß du es nicht ernst meinst. Ab unter die Dusche.«

»Gern, Madam.« Ich schob mich an ihr vorbei und löste mit einem schnellen Griff das nicht ordentlich verknotete Badetuch vor ihrer Brust. Es fiel so schnell nach unten, daß Glenda es auch beim Nachfassen nicht greifen konnte.

»Ein schöner Anblick«, sagte ich, bevor ich blitzschnell in der Dusche verschwand.

Es war auch nötig. Meine Haut stank, und ich war auch froh, mir die Haare waschen zu können. Meine Gedanken drehten sich um die Zombie-Engel. Ich dachte darüber nach, was sie wohl vorhaben konnten.

Würden sie wie normale Zombies reagieren, die auf der Suche nach Opfern waren? Zombies, die einfach nur Menschen wollten, um sie zu töten?

Wenn es Regeln in diesem verdammten Spiel gab, dann kannte ich sie nicht. Mit noch nassen Haaren, aber schon angezogen, verließ ich das kleine Bad. Ich fand Glenda im Wohnzimmer. Sie stand dort und telefonierte mit dem tragbaren Gerät. Ihr Gesichtsausdruck zeigte nicht eben große Begeisterung.

»Was ist geschehen?«

»Ein Anruf.«

»Wer?«

»Kollegen von der Bereitschaft.«

»Was wollen sie?«

»Ich habe sie angerufen, John. Ich hatte einfach keine Ruhe mehr. Ich mußte immer an die Zombie-Engel denken. Auch wenn wir sie nicht zu Gesicht bekommen haben, heißt das nicht, daß anderen nicht das Gegenteil passiert ist.« Sie nickte mir zu und sagte wesentlich leiser: »Ich glaube, daß sie bereits aktiv sind. Einen Toten hat es schon gegeben.« Dann reichte sie mir den Apparat.

Den Kollegen kannte ich vom Namen her. Er hieß Dayton und war neu beim Yard. »Ich weiß nicht, wie es passiert ist, Mr. Sinclair, aber es ist geschehen, und es hat zwei Kollegen getroffen. Miß Perkins sprach von Personen oder Gestalten, die zumindest ungewöhnlich sind, wenn man sie mit normalen Menschen vergleicht. Sie spielen dabei eine Rolle, und es gab auch einen Zeugen.«

Mir war in der kurzen Zeit viel berichtet worden, doch ich hatte nur wenig verstanden. Deshalb bat ich den Kollegen, von vorn anzufangen.

Er tat mir den Gefallen und zählte der Reihe nach auf, was das Protokoll hergab. Ein Mensch war gestorben, zwei andere - Kollegen - waren verletzt worden, und dann existierte da noch dieser Zeuge, dessen Aussagen mich am meisten interessierten.

»Was genau hat der Mann gesehen?«

»Daß sie verschwunden sind.«

»Wer?«

»Die beiden hellen, nackten Gestalten. Sie sind aber nicht weggelaufen, sondern im Schatten der Kirche einfach in die Höhe gestiegen, wenn Sie verstehen.«

»Sie konnten also fliegen.«

»Ja, so wurde es gesagt. Zumindest schweben, Mr. Sinclair. Die glitten einfach hoch.«

Ich ging darauf nicht ein, sondern fragte: »Und das passierte im Schatten einer Kirche und nicht darin?«

»So ist es, Mr. Sinclair. Alles außen. Aber die Unbekannten haben auch die Kirchentür demoliert. Sie rissen ein dort befestigtes Eisenkreuz ab und haben es verbogen oder geschmolzen. Das müssen unsere Experten noch untersuchen. Wir fanden den Rest neben dem Toten, einem Stadtstreicher, der den beiden Verbrechern wohl im Weg gewesen ist. Jedenfalls sind die Vorgänge sehr rätselhaft.«

»Den Namen und die Adresse des Zeugen kennen Sie, Mr. Dayton?«

»Ja, das ist alles notiert.«

»Gut, dann danke ich Ihnen für die Auskünfte. Sollten sich bei mir noch Fragen ergeben, werde ich mich wieder melden.« Das Gespräch war beendet, und ich legte das Gerät wieder zurück auf seine Station. Auf dem kurzen Weg dorthin erreichte mich Glendas Frage.

»John, kannst du mir sagen, was das alles bedeutet?«

Ich drehte mich um und schüttelte den Kopf.. »Nein, im Moment noch nicht. Sorry, Glenda. Allerdings gehe ich davon aus, daß sie nicht ohne Plan agieren.«

»Es waren nur zwei.«

»Die gesehen worden sind, Glenda. Möglicherweise sind noch mehr entkommen.«

»Und es passierte nahe einer Kirche«, sagte Glenda leise. »Warum ist das so gewesen?«

»Sie wollten ein Zeichen setzen. Wenn sie das sind, was wir annehmen, dann müssen sie die Kirche und alles, was mit ihr zusammenhängt, hassen.«

»Aber sie sind nicht hineingegangen.«

Ich hob die Schultern. »Noch nicht.«

Glenda hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und nagte an ihrer Unterlippe.

»Ich kann mir nicht denken, daß sie so weitermachen werden. Einfach herumfliegen, dann plötzlich irgendwo am Boden erscheinen und Menschen töten. Das wäre zu einfach und auch sinnlos. Ich kann mir vorstellen, daß sie schon einen bestimmten Plan verfolgen. Für diese Zombie-Engel ist alles zusammengebrochen. Es gibt ihre Welt nicht mehr. Durch die Kraft des Urbösen haben sie ihre Gräber verlassen können und sind zu derartigen Geschöpfen geworden. Auch Raniel hat eine Niederlage einstecken müssen, denn sein Friedhof, zu dem er seine Feinde hingeschafft hatte, existiert auch nicht mehr so wie er es sich vorgestellt hat. Dramatische Veränderungen, auf die die andere Seite reagieren muß und sogar schon reagiert hat. Vielleicht haben sie ihren Frust herauslassen müssen, wie auch immer. Es ist auch für sie nichts mehr wie früher, und das können sie nicht hinnehmen.«

»Stimmt alles, Glenda. Aber wer hat dafür gesorgt, daß es anderes gekommen ist?«

»Soll ich in den Spiegel schauen?«

»Brauchst du nicht, aber du weißt Bescheid. Es liegt an dir. Du bist diejenige Person gewesen, die den Anstoß gegeben hat. Du hast dir das Totenhemd übergestreift. Dessen Magie oder Kraft hat dich zu dem verdammten Friedhof geschafft, wo man dich umbringen wollte und es nicht schaffte, weil der Gerechte dir half. Leider sind mindestens zwei Zombie-Engel entkommen, die allerdings nichts vergessen haben. Deshalb kann ich mir vorstellen, daß sie dich auf der Liste haben werden. Mit anderen Worten, Glenda, es liegt auch einiges an dir. Wir müssen davon ausgehen, daß du in Gefahr schwebst.«

»Du denkst, man will mich?«

»Letztendlich schon.«

»Das ist doch Unsinn! Was soll ich ihnen denn bringen?«

»Ich weiß es nicht. Aber rechne damit, daß die Überraschungen dieser Nacht noch nicht beendet sind. Es kann sein, daß du eine starke Rolle spielst.«

»Was ist mit Isabella? Dann müßte sie auch in Gefahr schweben?«

»Nein, das glaube ich nicht. Ihr hat man nur das Kleid in die Hände gespielt. Sie hat auch gewußt, was damit möglich war, was man tun konnte. Nur war sie nicht würdig. Du bist für sie richtig gewesen, denn durch dich hätten sie auch an mich herankommen können. Von ihrem theoretischen Triumph haben wir schon gesprochen. Wir müssen abwarten, ob sie sich wieder zeigen werden.«

»Hat es Sinn, mit dem Zeugen zu reden?«

»Nein.«

»Er hat sie als weiße Gestalten mit Flügeln beschrieben, sagte mir Dayton, als du noch im Bad gewesen bist. So habe ich sie auch auf dem Friefhof erlebt. Mich erinnerten sie sogar an Götterstatuen. Ich denke da an Hermes oder Amor. Nur eben größer und auch viel gefährlicher.«

»Es ist schade, daß sich der Gerechte nicht mehr zeigt. Er hätte uns weiterhelfen können. Aber seine Aufgabe scheint beendet zu sein. Ich gehe zumindest davon aus, daß die Zombie-Engel sehr stark sind. Als ich versuchte, das Kreuz gegen das Kleid einzusetzen, da mußte ich leider passen. Es hat sich gegen mich gestellt. Ich bin regelrecht zurückgeschleudert worden. In ihnen steckt tatsächlich eine uralte Kraft. Vielleicht wird es so kommen, daß uns nur der Gerechte helfen kann, doch du kennst ihn ja. Er läßt sich nicht manipulieren. Er greift ein, wann es ihm paßt.«

»Ja, das stimmt.«

Es schellte an der Wohnungstür. Ich ging hin, öffnete und sah, daß Shao und Suko vor der Tür standen.

»Kommt rein!« sagte ich nur.

»Wolltet ihr nicht zu uns…«

»Es hat sich einiges verändert.«

Wenig später wußten auch die beiden Bescheid und waren ebenso ratlos wie Glenda und ich. Aber sie waren auch der Meinung, daß Glenda eine große Rolle in diesem Fall spielte.

»Wenn sie dich haben wollen«, sagte Suko, »dann müssen sie zumindest in deine Nähe kommen. Das könnte unsere Chance sein, denn wir werden dich nicht aus den Augen lassen. Du bist praktisch ein Köder, Glenda.«

»Ja, wie schön.«

»Es gibt keine andere Möglichkeit - oder?«

Shao gab die Antwort und befürchtete Schlimmes. »Einen Toten haben sie schon hinterlassen. Es könnte erst der Beginn sein. Sie sind so mächtig, daß sie ein Chaos heraufbeschwören können. Ich sehe da Schlimmes auf uns zukommen. Sie nehmen auch keine Rücksicht auf unschuldige Menschen. Typen wie sie befinden sich im Krieg. Ich darf mir gar nicht vorstellen, was sie noch alles anstellen könnten.«

Jeder von uns gab ihr recht. Wir konnten nichts dagegen sagen und schauten betreten zu Boden. Wieder einmal liefen wir hinterher. Aber so ist es nun mal, wenn man auf der anderen Seite steht. Keiner von uns wußte, wo er eingreifen mußte, um das mögliche Grauen verhindern zu können. Und der Gerechte?

Ich verzog die Mundwinkel, als ich an ihn dachte. Raniel stand auf unserer Seite. Trotzdem war er jemand, der immer seinen eigenen Weg ging. Halb Engel, halb Mensch. Mal auf unserer Seite, mal auf der anderen. Aber er war gerecht, und wenn er tatsächlich mitmischte, dann mußte er auf unserer Seite stehen.

»Woran denkst du?« fragte Suko.

»An Raniel.«

»Ich auch.«

»Man kann ihn nicht herbeirufen. Das ist wie mit dem Eisernen. Er erscheint, wenn er es für richtig hält.« Ich stand auf und ging wieder zum Fenster.

Es war draußen noch dunkel. Er gab keine Veränderung. Keine helle Gestalten, die sich am Himmel bewegten. Aber sie waren da. Irgendwo, das spürte ich. Und wenn sie es wollten, dann konnten sie über die Stadt eine Katastrophe hereinbrechen lassen…

***

In der Raststätte war um diese frühe Morgenstunde nicht viel los. Das wußte Jim Patterson auch, aber er brauchte die Pause und wollte auch nicht unbedingt eine lange Unterhaltung führen. Für den 40jährigen Mann mit dem Overall, auf dem das Signet einer Ölgesellschaft klebte, war es wichtig, einige Tassen Kaffee zu trinken, denn um diese Zeit überkam ihn stets die Müdigkeit. Auf keinen Fall, durfte er sich erlauben, am Lenkrad einzuschlafen. Gerade er nicht, ein Fahrer, der Gefahrgut transportierte. In dem Tank seines Transporters befanden sich Tonnen von Benzin, die er nach London schaffen wollte. Er war schon einige Stunden gefahren und hatte sich darüber gefreut, daß die Autobahn so leer gewesen war. Der Winter mit all seinen Schwierigkeiten für den Autofahrer lag endlich hinter ihm. In den nächsten Monaten würde es wieder aufwärts gehen. Jim hoffte auch, daß dieser Aufschwung nicht an ihm vorbeilaufen würde, denn er wollte nicht mehr fahren. Fünfzehn Jahre waren lange genug. Das zerrte an den Nerven. Besonders bei Menschen wie Jim, der inzwischen eine Familie gegründet hatte. Sein Sohn war vier Jahre alt, und er sollte auch mehr von seinem Vater haben. Man hatte ihm einen Job im Innendienst versprochen, und Jim hoffte, daß dieses Versprechen nicht vergeblich oder nur so dahingesagt worden war. Die Fahrerei mußte einfach aufhören. Er wurde schließlich nicht jünger.

Als einziger Gast saß er am Tisch. Vorn an der Theke standen noch zwei junge Männer und tranken ebenfalls Kaffee. Ihre Gesichter sahen im Licht der Lampe bleich aus.

Eine Kellnerin war dabei, die Tische abzuwischen und die Stühle hochzustellen. Sie hatte sich einen grauen Kittel übergestreift und sah ebenfalls müde aus.

Als sie Jims Tisch erreichte, hielt sie mit der Arbeit inne. Beide kannten sich.

»Und?« fragte der Fahrer nur.

Jessica, so hieß die dunkelhäutige Frau, lächelte. »Man schlägt sich so durch. Ich weiß nicht, wie lange ich diesen verdammten Job schon mache, aber ich bin es leid, verstehst du? Irgendwann platzt einem der Kragen.«

»Kann ich verstehen.«

»Wolltest du nicht auch aufhören?«

»Ja und nein. Zumindest mit der Fahrerei. Man hat es mir für dieses Jahr angekündigt.«

»Das wünsche ich dir, Jim. Wie geht es deiner Frau und dem Sohn?«

»Wenn ich nicht mehr fahre, bestimmt besser. Ihretwegen habe ich es ja getan.«

»Kann ich verstehen. Ich muß weitermachen. Ich werde wohl keinen anderen Job mehr bekommen. Einen Kerl habe ich auch nicht und schlage mich allein durch.«

»Willst du nicht mehr heiraten?«

»Nein, Jim. Die Männer sind schlecht. Ich habe da meine Erfahrungen sammeln können. Ich bin heilfroh, daß ich keine Kinder habe. Sonst könnte ich diese Nachtschichten gar nicht machen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie ein Bett in der Nacht aussieht, wenn ich ehrlich sein soll. Immer wieder die gleiche Scheiße, aber sie bringt wenigstens etwas mehr Geld.«

»Stell dir vor, du würdest in einer Fabrik arbeiten.«

»Warum?«

»Da gibt es überhaupt keine Abwechslung. So am Band stehen, immer die gleichen Bewegungen. Hier kommst du zumindest noch mit Menschen zusammen.«

»Das stimmt, Jim. Hin und wieder gibt es auch was zu lachen. Sogar in der Nacht. Aber ich habe auch schon komische Typen erlebt.«

»Kann ich mir denken.«

»Sogar heute.«

»Wie?«

Sie setzte sich an seinen Tisch. »Willst du das wirklich hören?«

»Klar. Die Zeit habe ich noch.«

Jessica neigte sich vor; Ihre Augen öffneten sich dabei noch weiter.

»Das ist richtig unheimlich gewesen«, sagte sie mit leiser Stimme und rollte mit den Augen. »Zwei Typen sind da draußen auf dem Parkplatz. Sie sind nicht reingekommen. Den Grund kenne ich nicht, aber sie schlichen um die Raststätte herum.«

»Na und?«

»Was heißt na und? Ich weiß, daß öfter krumme Typen in die Raststätte kommen, aber die waren anders. Die sahen zwar wie Menschen aus, aber ihre Körper waren hell. So als hätte man sie mit Farbe bestrichen oder mit Kalk gepudert. Das war richtig unheimlich. Sie gingen auf und ab, verschwanden danach wieder, ohne das Lokal betreten zu haben.«

»Hast du sie schon vorher hier gesehen?«

»Nein, ganz und gar nicht. Die waren fremd und haben sich verdammt komisch verhalten. Vielleicht wollten sie etwas ausspionieren und später wiederkommen.«

»Das kann auch sein.«

»Jedenfalls bin ich froh, daß sie erst mal weg sind.«

»Wann war das denn?«

Jessica zuckte mit den Schultern. »Vor einer Stunde etwa. Kann auch etwas länger her sein.«

»Wegfahren gesehen hast du sie nicht?«

»Nein.«

»Als ich aus meinem Wagen stieg, habe ich sie auch nicht gesehen«, sagte Jim Patterson. »Es standen nur Autos dort.«

Die Farbige stand auf. »Ich hoffe nur, daß dies kein schlechtes Omen gewesen ist«, sagte sie.

»Das wünsche ich dir.« Jim reckte sich und schaute dabei auf seine Uhr.

»Für mich wird es auch wieder Zeit. Ich muß los.« Den Kaffee hatte er schon bezahlt.

Jessica stellte wieder die Stühle auf die Tische. »Grüße deine Familie unbekannterweise von mir.«

»Mach ich.«

Jim winkte der Bedienung noch einmal zu und ging mit recht steifen Schritten dem Ausgang entgegen. Er trat durch die Glastür und setzte seine Kappe auf. Der Morgenwind war recht kühl. Der Wind hatte genügend Platz, um über die freie Fläche streichen zu können. Es war keine Raststätte, an der die Trucker übernachteten. Dazu war sie zu klein. Die meisten fuhren vorbei. Zudem war es nicht mehr weit bis zu den ersten Vororten der Riesenstadt London, und in der Nacht standen noch wenig Autos auf dem großen Parkplatz.

Jim dachte über die Erzählungen der Kellnerin nach, als er seinem Transporter entgegenschritt. Jessica hatte recht. In der Nacht wurde der Parkplatz zu einer unheimlichen Gegend. Wenn dann noch fremde Gestalten herumschlichen, konnte man schon unruhig werden. Wie auch Jim es jetzt war. Er schaute sich besonders wachsam um und hielt nach den beiden hellen Gestalten Ausschau.

Sie waren nicht zu sehen. Er sah nur den Parkplatz auf dem sein Fahrzeug parkte. Es gab hin und wieder mal eine Situation, in der man ihn ansprach. Das waren zumeist Typen, die mitgenommen werden wollten, doch Jim nahm keinen mit. Bei längeren Strecken nur einen Beifahrer, ansonsten fuhr er allein.

Bevor er in das Fahrerhaus kletterte, ging er noch einmal um den Wagen herum. Alles war normal. Nur eben dunkel, wie auch der Himmel über ihm.

Er stieg ein. Komisch war ihm schon, obwohl er nichts gesehen hatte.

Jim Patterson erschrak sogar, als er die Tür wuchtig zuhämmerte. Das Echo hallte über den leeren Platz.

Er blickte nach vorn. Ein dunkler Platz, von dem sich die hellen Streifen der Parktaschen abhoben. Der Motorway in Richtung London war nie leer, auch in der Nacht nicht. Es waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs, und von seinem Platz aus sah Jim Patterson sie wie dunkle Phantome mit Lichtaugen.

Er ließ den Motor an. Die Kraft war gewaltig, die unter der Haube des Tankwagens steckte. Er hörte dem Geräusch für einen Moment zu, das für ihn der beste Sound der Welt war. Keine Musik konnte dagegen anstinken. Er fühlte sich frei hier im Fahrerhaus. Er war sein eigener Herr, es gab keinen Chef. Hätte er keine Familie gehabt, er wäre auch noch Jahre weitergefahren. So aber freute er sich auf den Innendienst, obwohl er den Transporter wohl vermissen würde.

Er rollte an. Der Wagen war durch zahlreiche Sicherheitsleuchten illuminiert. Man sah ihn auf der Autobahn, auch bei Regen, und das war wichtig. Mit schlechtem Wetter mußte er nicht rechnen. Die Wolken würden verschwinden, für den nächsten Tag war Frühling angesagt, und darauf freute sich Jim.

An der Auffahrt brauchte er nicht zu stoppen. Er konnte direkt zufahren, gab Stoff und lächelte, als er das Singen der Räder hörte. Auch das war seine Musik, die zu einem Kapitän der Straße einfach dazugehörte.

Das Radio ließ er noch ausgeschaltet. Er wollte nachdenken und sich durch nichts ablenken lassen. In einer Woche hatte sein Sohn Geburtstag, und Jim war noch immer keine Idee gekommen, was er dem Kleinen schenken sollte, der immer auf ein Mitbringsel seines Vaters wartete. Er mochte Teddybären. Davon besaß er eine ganze Sammlung.

Ein neuer Bär wäre wohl das ideale Geschenk.

Jims Gedanken schweiften ab. Er schaute automatisch in die Spiegel und auch nach vorn. Ein schneller Wagen flitzte an ihm vorbei. An der Form der Rücklichter erkannte er die Automarke. Es war ein Jaguar. Jim lächelte schmerzlich. Er schwärmte für den Wagen und wußte zugleich, daß er ihn sich nie würde leisten können.

Dann dachte er wieder an Jessicas Erzählungen. Sie hatte die beiden hellen Gestalten auf dem Parkplatz herumschleichen sehen. Er hoffte nur, daß sie mit ihrer Befürchtung nicht recht behielt und die Typen nicht erschienen waren, um die Lage zu checken. Das gab es. Man ging erst los, schaute sich um, und erst danach - manchmal Tage später - wurde dann der Überfall durchgeführt.

Es war April, und es würde nicht mehr lange bis zur Morgendämmerung dauern. Da wurde der Osten im Himmel hell.

Darauf freute sich Jim jedesmal. Die Helligkeit kündete zumeist das Ende einer langen Arbeitsnacht an. Er würde nach Hause fahren und sich hinlegen und auch einen Frühlingstag genießen können.

Der routinierte Blick in den Außenspiegel. Wie so oft, wie immer, wie unzählige Male.

Diesmal schrak Jim zusammen.

Er hatte etwas gesehen. Ohne es richtig zu wollen, ging er vom Gas und fuhr langsamer. Die Bewegung im Außenspiegel hatte ihn irritiert. Jim hatte sie nicht einschätzen können. Er wußte nicht, was sich da abgezeichnet hatte. Es war kein Auto gewesen, das stand fest, und er hatte die Bewegung auch nicht auf der Straße entdeckt, sondern - so seltsam es sich auch anhörte - darüber in einer gewissen Höhe. Wie eine schwebende Gestalt.

Unsinn - Quatsch. Das redete sich Jim Patterson ein, obwohl er nicht so recht davon überzeugt war. Er war ein Routinier, aber das war ihm noch nicht untergekommen.

Was schwebte dort in der Luft?

Ein Stück Papier, das der Wind in die Höhe geschleudert hatte und nun über die Bahn trieb?

Nein, das nicht. Es war auch nicht das Licht eines anderen Scheinwerfers gewesen. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr gelangte er zu der Überzeugung, daß es sich um einen Gegenstand gehandelt hatte. Möglicherweise mit menschlichen Formen.

Er war nervös geworden und bewegte seinen Kopf jetzt stärker hin und her.

Plötzlich weiteten sich seine Augen. Jim hatte zugleich das Gefühl, festzufrieren. Der Schweiß strömte ihm aus allen Poren.

Was er da zu sehen bekam, das glich dem reinen Wahnsinn. Vor ihm war jemand erschienen, und er war noch da.

Ein Mensch!

Ein schwebender Mensch, der keinen Kontakt zur Fahrbahn brauchte, denn er flog rückwärts über sie und hielt sich dabei in Fahrerhöhe, so daß Jim ihn gut erkennen konnte. Das Licht der Scheinwerfer erreichte ihn an den Seiten, und Jim stellte fest, daß diese Gestalt hell war.

Die Gedanken erwischten ihn wie kurze Stromstöße. Es waren mehr Erinnerungen, denn Jessica hatte ihm von den beiden weißen Gestalten berichtet, die um die Raststätte herumgeschlichen waren. Die Gestalt, die vor ihm in der Luft schwebte und die Geschwindigkeit des Fahrzeugs beibehielt, war ebenfalls hell, wie gepudert. Dabei leicht glänzend. Sie war nackt, sie besaß einen menschlichen Körper, sie sah aus wie eine Figur, die ihm einmal bei der Besichtigung einer Kathedrale aufgefallen war.

Ein Engel!

Jemand mit Flügeln, die ausgebreitet von seinem Körper wegstanden und sich nur leicht bewegten, um sich der Geschwindigkeit des Fahrzeugs anpassen zu können.

Jims Herz schlug immer schneller. Er wußte, daß er etwas unternehmen mußte, doch es war nicht zu schaffen. Er fuhr weiter, einfach nur weiter.

Er behielt das Tempo bei, und auch die fliegende Gestalt veränderte es nicht.

Sie war jetzt noch näher an die Frontscheibe herangeflogen, so daß er ihr Gesicht sehen konnte. Es war rund, es war sogar etwas puppig, aber er sah auch das kalte Licht in den Augen und wußte nicht, ob es auf das Scheinwerferlicht zurückzuführen war, oder ob das Licht selbst in den Augen dieser Person funkelte.

Wie lange die Gestalt schon vor ihm schwebte, wußte Jim nicht. Er hätte nicht einmal sagen können, ob ihn jemand überholt hatte oder nicht, woher er fuhr, obwohl er die Gegend wie seine Westentasche kannte. Er sah nur dieses Wesen, das ein Engel sein mußte. An Engel glaubte sein Sohn. Jim hatte ihm diesen Glauben auch nie genommen. Nun sah er den Engel mit den eigenen Augen und wunderte sich dabei über seine Gefühle, die so bitter und zugleich angsterfüllt waren. Wo Engel doch zu den guten und positiven Geistern zählten. Dieser nicht, denn er sorgte für bedrückende Angst.

Jim Patterson erschauderte. Er hatte den Eindruck, sogar kleiner geworden zu sein. Doch er konnte sich vor der Gefahr nicht ducken. Sie war da, und er mußte sich ihr stellen, denn dieser Engel wollte etwas von ihm. Plötzlich war ein zweiter da.

Von oben herab mußte er geflogen sein und schwebte für die Dauer weniger Sekunden über dem ersten hinweg. Das gleiche Aussehen, das gleiche Gesicht, dazu kam das Licht in den Augen, und Jim wußte jetzt, daß es die Gestalten gewesen waren, die Jessica auf dem Parkplatz entdeckt hatte.

Jetzt waren sie bei ihm, und für ihn stand fest, daß sie etwas von ihm wollten. Der eine schob sich plötzlich näher. Jim hörte, wie er gegen die Scheibe stieß. Das war nicht das Problem, denn die Gestalt nahm ihm die Sicht. Da konnte man die Strecke noch so gut kennen, eine Blindfahrt war schon etwas anders, und die erlebte Jim jetzt. Es geschah aus einem Reflex heraus, daß er plötzlich in Schlangenlinien fuhr und auch über die Fahrbahnmitte hinwegkam. Bei normalem Verkehr hätte es zu einer Katastrophe kommen können.

Sofort drehte er das Lenkrad wieder nach links. Zu heftig und zu scharf, denn die Reifen verloren den Kontakt mit der glatten Fahrbahn und radierten über den Randstreifen hinweg.

Wieder durchschoß Jim der heiße Schreck und er fuhr zurück auf die Straße.

Die weißen Gestalten klebten noch immer an seiner Scheibe, aber einer der Engel löst sich mit schnellen und heftigen Flügelbewegungen, um in die Nähe der Beifahrerseite zu gelangen. Dort flog er weiter und klopfte gegen die Scheibe.

Jim Patterson verstand das Zeichen. Was immer ihm auch an Unerklärlichem widerfuhr, gewisse Regeln waren die gleichen geblieben, und danach richtete er sich. Er konnte so nicht weiterfahren und mußte das tun, was man von ihm verlangte.

Patterson ging mit dem Tempo herunter und fuhr an den Rand den Autobahn, wo er auf einem schmalen Streifen stoppte. Er würgte sogar den Motor ab, und als der Transporter stand, da schaffte Jim es, über sich selbst nachzudenken. Er stellte fest, daß er so naß war wie jemand, der gerade aus der Dusche kam. Nur war die Nässe bei ihm kein Wasser, sondern Schweiß. Er war ihm aus allen Poren gedrungen. Er roch den Schweiß, und die Luft im Fahrerhaus stand.

Durch die Frontscheibe grinste in der Engel an. Im Lotossitz hatte er sich auf die Kühlerhaube gesetzt und kostete seinen Triumph aus. Patterson dachte an die Ladung in den Tanks. Wenn er entführt wurde, dann konnten die verdammten Kidnapper eine Katastrophe auslösen, wenn sie den wagen zur Explosion brachten. Diesen »Engeln« traute Jim Patterson alles zu.

Das zweite Wesen riß die Beifahrertür auf. Die Frische Luft verteilte sich in der Fahrerkabine und mit ihr bewegte sich der Engel lautlos hinein.

Obwohl er so starr und steinig aussah, war er elegant in das Fahrerhaus eingedrungen und nahm neben Jim Patterson seinen neuen Platz ein.

Der zweite Engel blieb noch draußen.

Jim tat nichts. Er saß hinter dem Steuer und hatte seine Hände flach auf die Oberschenkel gelegt. So wie er wirkte jemand, der alle Gedanken ausgeschaltet hatte. Er schaute stur nach vorn. Nur die Lippen zuckten. Er achtete auch nicht darauf, daß andere Fahrzeuge an seinem Transporter vorbeihuschten, für ihn war die Welt einzig und allein auf die Fahrerkabine reduziert.

Tun konnte er nichts. Wer immer ihn da zum Halten gezwungen hatte, er war den anderen nicht nur zahlenmäßig unterlegen. Selbst mit einer Schußwaffe wäre er nicht gegen sie vorgegangen. Was hier hier passiert war, konnte nicht mit dem menschlichen Verstand erklärt werden. Er blickte auch nicht nach links zum Beifahrersitz hin. Stur starrte er auf die Windschutzscheibe, wobei er das auf der Kühlerhaube hockende Wesen kaum noch wahrnahm. Er spürte nur, wie die kalten Schweißperlen seinen Rücken vom Nacken her hinabrannen.

Neben ihm bewegte sich die Gestalt. Jim hörte das leise Knarren des Sitzleders. Ein Finger tippte ihn an. Es war ein leichter Stoß gegen die Hüfte gewesen, doch Jim hatte schon die Härte des Fingers gespürt.

Wie Stein, dachte er.

Er blieb sitzen, reagierte nicht. Atmete durch die Nase und den halb geöffneten Mund.

Der nächste Griff erreichte seinen linken Arm dicht über dem Gelenk.

Und er spürte, welche Kraft in diesen Fingern steckten, die aus Stahl zu sein schienen. Jetzt endlich drehte er den Kopf und sah das Gesicht des Wesens dicht vor sich. Die Lippen zeigten ein Lächeln. In den Augen schimmerte das ungewöhnliche Licht, dessen Strahlen ihn benommen machten.

Es geschah etwas mit ihm, das er nicht begreifen konnte. Sein Denken wurde ausgeschaltet. Durch den Kontakt mit dem Engel hatte er den Eindruck, seinen Körper verlassen zu haben und irgendwo zu schweben.

Er konnte auch nicht sprechen. In ihm steckte ein taubes Gefühl. Andere Kräfte hatten ihn übernommen und sein Menschsein einfach ausradiert.

Er war zu einem Nichts degradiert worden und schwebte irgendwo zwischen den Welten.

Jim versuchte es trotzdem. Er wollte sich aus dieser Zange befreien und bestückte sich mit guten und positiven Gedanken. Er wollte an seine Frau und seinen Sohn denken, doch das war nicht möglich, denn andere Kräfte ließen es nicht zu. Sie hielten ihn brutal gefangen, da sie ihm die eigene Gedankenwelt entrissen hatten.

Und dann hörte er die Stimme. Ein Engel nahm mit ihm Kontakt auf. Es war nicht zu fassen! Möglicherweise wäre für andere ein Wunschtraum in Erfüllung gegangen, nicht aber für Jim.

War das eine Stimme?

Ja, aber sie hörte sich so anders an. Sie sirrte in seinem Kopf, so daß er Mühe hatte, das Gesagte zu verstehen. Es waren Befehle, die sich aus Wörtern zusammensetzten. Die allerdings überlappten sich, und er mußte sich wahnsinnig anstrengen, um überhaupt etwas in die Reihe zu bekommen.

»Tot hättest du sein können - tot…«

»Ich weiß.«

»Du hast dir klargemacht, daß du dich in unserer Gewalt befindest.«

»Ja.«

»Du mußt tun, was wir wollen!« Er nickte.

»Du weißt auch, daß wir deine Ladung anzünden und zur Explosion bringen können.«

»Das ist mir klar.«

»So liegt es an dir, ob das geschieht oder nicht.«

Jim Patterson senkte den Kopf. Es war nur eine knappe Bewegung, doch sie kam ihm vor, als wäre sein Kopf dabei, abzufallen. Er fühlt sich bleiern und schwer, aber die Hand ließ ihn nicht los. Sie umklammerte ihn eisern.

»Du wirst deshalb tun, was wir dir sagen!« sang die Stimme wieder durch seinen Kopf.

»Bitte…«

»Hör zu!«

Patterson tat es. In der folgenden Zeit mußt er sich anstrengen, denn kein Wort durfte verlorengehen. Er mußte alles hören und auch alles behalten. Es wäre fatal gewesen, wenn er sich später einen Fehler hätte eingestehen müssen.

Also warten und zuhören. Der zweite Engel hatte seinen Platz auf der Kühlerhaube nicht verlassen. Er starrte in die Fahrerkabine hinein, als wollte er später dem Trucker jedes Wort von den Lippen ablesen. Der sprechende Engel fragte ihn: »Du hast alles verstanden?«

»Ja.«

»Und wirst es auch behalten?«

»Ich schwöre.«

»Das ist gut.« Er hörte den Engel lachen. Mit einer menschlichen Lache hatte das nichts zu tun. Es war eher ein schrilles Singen, das durch seinen Kopf zuckte.

Der Griff löste sich. Patterson war wieder frei. Nur fühlte er sich alles andere als dies. Sein Arm schmerzte in Höhe des Gelenks, und er entdeckte dort auch die Druckstellen.

Nach dem Einsteigen hatte der seltsame Engel die Tür wieder zugezogen. Er öffnete sie, stieg aber noch nicht aus, sondern schickte Jim eine Warnung zu.

»Auch wenn du uns nicht siehst, denk immer daran, daß wir bei dir sind. Wir beobachten dich. Wir halten dich unter Kontrolle. Du kannst uns nicht entkommen. Solltest du trotzdem etwas versuchen, wird die Ladung in deinem Tank explodieren und in Flammen aufgehen. Dann wirst du als rollende Bombe fahren müssen.«

»Ich habe verstanden.«

»Das ist gut. Und halte die Zeit ein. Noch vor Aufgang der Sonne muß alles geschehen sein.«

Er sagte nichts mehr, und verließ das Fahrerhaus, in dem Jim Patterson allein zurückblieb. Der zweite Engel bewegte sich jetzt. Er stand auf, nein, er schwebte plötzlich über der Haube hinweg und hielt den Blick nach unten gesenkt.

Der andere Engel gesellte sich zu ihm. Sie schauten nicht einmal mehr auf den Fahrer, sie drehten ab. Wieder bewegten sich ihre recht kurzen Flügel, und ohne einen Laut abzugeben, stiegen sie dem dunklen Himmel entgegen…

***

Bewegen konnte sich Jim Patterson nicht. Der Familienvater saß da, als hätte ihn jemand einfach in einer fremden Umgebung abgesetzt. Er war nicht einmal in der Lage, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Sein Blick war nach vorn gerichtet, und obwohl die Welt draußen vor ihm lag, nahm er sie so gut wie nicht wahr. Er war plötzlich zu einem Mann auf einer einsamen Insel geworden, um die herum nicht das Wasser rauschte, sondern die schnell fahrenden Wagen auf dem Motorway. Erst nach einer Weile schaffte er es, sich wieder zu bewegen. Er wischte den Schweiß von der Stirn, und sein Blick nahm den kleinen braunen Teddy wahr, der hinter dem Innenspiegel hing. Die braunen Knopfaugen schauten ihn an. Der Teddy war ein Geschenk seines Sohnes, damit Daddy immer an ihn erinnert wurde, und jetzt nahm das kleine Stofftier plötzlich Samuels Züge an. Ein dunkelhaariger Junge mit fein geschnittenen Gesichtszügen, die er von seiner Mutter geerbt hatte.

Jim stöhnte auf. Es kehrte wieder alles zurück. Er wußte genau, was er zu tun hatte. Obgleich er es sich nicht vorstellen konnte, wie der Plan überhaupt ablaufen und ob er technisch durchführbar sein würde, mußte er sich daran halten.

Noch war er der Mittelpunkt, doch bald würde es andere geben. Es kostete ihn nur ein Telefonat. Danach war die Lawine kaum noch zu stoppen.

Scotland Yard war wichtig. Dort würde man ihm weiterhelfen und ihn verbinden.

John Sinclair hieß der Mann. Ihm sollte er alles sagen, was in der nächsten Zeit getan werden mußte. Wenn nicht, war die Katastrophe nicht aufzuhalten. Nicht für ihn, nicht für seine Familie und auch nicht für die vielen unschuldigen Menschen, die in Gefahr gerieten, wenn ein brennender Tankwagen durch London rollte und schließlich explodierte.

Er wollte sich nicht vorstellen, wie es aussah. Er schaute sich nicht einmal die Bilder aus dem Kosovo-Krieg an, wenn die Tanks und die Industrieanlagen brannten. Eine ähnliche Katastrophe würde es dann auch mitten in der Millionenstadt London geben.

Die Feststation mit einem Telefon befand sich im Wagen. Mit glatten und zitternden Fingern faßte der Fahrer danach. In seinen Augen brannte es.

Es war ihm nicht mehr möglich, die Tränen zu unterdrücken. Er mußte sich konzentrieren, um sich die Zahlen der Nummer ins Gedächtnis zu holen, die er anrufen sollte.

Jim schaffte es.

Als sich eine ruhige Männerstimme meldete, kam es ihm vor, als hätte jemand ein glühendes Schwert von der Kehle her durch seine Brust gestoßen…

***

Wir hatten etwa fünf Minuten miteinander geredet und waren zu keinem Entschluß gekommen, als ein Telefonanruf alles veränderte. Ich nahm den Hörer ab, und die fremde Männerstimme fragte keuchend, ob er mit John Sinclair sprach.

»Ja, das tun Sie.«

»Ich heiße Jim Patterson. Wir kennen uns zwar nicht, aber Sie müssen mir zuhören. Wenn nicht, dann kann es zu einer gewaltigen Katastrophe kommen…«

Es gibt unter den Menschen immer wieder Verrückte, die den Teufel an die Wand malen. Zu den Leuten gehörte Patterson meiner Ansicht nach nicht. Da verließ ich mich schon auf mein Gefühl, und ich dachte auch sofort daran, daß dieser Anruf im Zusammenhang mit dem Auftauchen der Zombie-Engel stehen konnte.

So war es dann auch.

Es war unglaublich, was ich hörte, aber jedes Wort entsprach der Wahrheit. Und ich wußte auch, daß nicht viel Zeit blieb, um entsprechende Forderungen zu erfüllen. Pattersons Stimme hatte sich immer mehr gesteigert. Er sprach auch von seiner Familie, die ebenfalls in Gefahr schwebte und bat mich verzweifelt, alles in die Wege zu leiten, was getan werden mußte.

»Ich verspreche es Ihnen, Mr. Patterson«, sagte ich.

»Dann kann ich mich auf Sie verlassen, daß alles so geschehen wird, wie es die beiden Engel verlangt haben?«

»Das können Sie hundertprozentig.«

»Danke.«

»Ach lassen Sie das, Mr. Patterson. Bedanken Sie sich erst, wenn wir alles hinter uns haben. Und bitte, Sie müssen sich genau an die Vorgaben halten.«

»Das werde ich, Sir. Darauf können Sie sich verlassen. Ich… ich … schwöre es.«

»Gut, wir sehen uns.«

Nach dem Gespräch blieb ich starr sitzen. Ich sah wohl die fragenden Blicke meiner Freunde auf mich gerichtet, aber ich konnte noch nicht reden, weil mir zuviel durch den Kopf schwirrte. Schließlich ging ich mit schnellen Schritten auf einen Schrank zu, öffnete ihn und entnahm ihm eine Flasche Whisky. Den Schluck trank ich ebenfalls aus der Flasche.

Dann stellte ich sie wieder weg.

»Das mußte sein.«

»Du siehst blaß aus!« sagte Glenda.

»Ja, und mir geht es auch nicht gut.«

»Die Zombie-Engel?«

»Nein, Glenda.« Ich setzte mich so hin, daß ich die drei anschauen konnte. »Es war ein Mann namens Jim Patterson. Er ist Gefahrgutfahrer und sitzt im Führerhaus eines Tankwagens, dessen Tanks bis zum Rand mit brennbarem Material gefüllt sind. Benzin, denke ich. Der Mann ist der Joker in diesem Spiel. Er wurde von den beiden Zombie-Engeln erpreßt. Sie haben ihn dazu gezwungen, nach London hinein zu fahren. Er wird mitten auf der Tower Bridge stoppen, und er wird dort auf uns warten. Besonders auf dich, Glenda, denn dich wollen sie haben, nur dich allein. Dir geben sie die Schuld dafür, daß nur zwei von ihnen die Flucht gelungen ist. Du sollst also auf die Tower Bridge, um dort von den beiden Zombie-Engeln abgeholt zu werden. Wenn nicht, Glenda, werden die Engel dafür sorgen, daß die Ladung in die Luft fliegt. Ob auf der Brücke oder in einem dicht bevölkerten Gebiet, das kann ich dir nicht sagen. Sie haben es offengelassen. Aber so sieht die Lage aus, und wir haben nicht viel Zeit.«

Nach meinen Worten wurde es totenstill. Niemand war zunächst in der Lage, auch nur ein Wort zu sprechen. Glenda saß da wie um einiges schmaler geworden. Das Blut war aus ihrem Gesicht gewichen, die Lippen zitterten.

Shao hatte die Hände gegen ihr Gesicht geschlagen und wirkte wie eine versteinerte Madonna.

Sukö wirkte ebenfalls wie versteinert, aber er war der erste, der sprach.

»Wenn das so ist, John, dann brauchen wir die Hilfe unseres Chefs. Wir müssen Sir James Bescheid geben, damit er alles in die Wege leitet, verstehst du?«

Ich nickte.

»Was soll er in die Wege leiten?« fragte Shao.

»Die Brücke muß unter allen Umständen für den Verkehr gesperrt werden. Zumindest die nächsten beiden Stunden.«

»Der Gedanke ist gut«, sagte ich und hielt den Hörer bereits in der Hand.

In seinem Club würde ich Sir James um diese Zeit nicht erreichen, deshalb rief ich bei ihm zu Hause an.

Auch die Stimme unseres Chefs konnte kratzig klingen, wenn er aus dem Schlaf gerissen wurde. Doch er war sehr schnell hellwach, als er hörte, wer ihn anrief.

»Sie rufen bestimmt nicht grundlos an, John.«

»Nein.«

In den nächsten Minuten reichte ich den selbst erlittenen Schock weiter.

Selbst Sir James war zunächst sprachlos, ging aber auf Sukos Vorschlag ein.

»Es ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt, John. Die Brücke muß gesperrt werden.«

»Wobei ich hoffe, daß es die Zombie-Engel akzeptieren. Aber es geht ihnen zunächst nur um Glenda.«

»Haben Sie schon mit ihr gesprochen?«

»Ich werde sie noch darauf vorbereiten.«

»Aber ist sie einverstanden?«

»Das denke ich schon.«

»Gut, dann leite ich alles in die Wege, und wir werden uns auf der Brücke sehen.«

»Danke, Sir.«

Suko schaute mich fragend an. »Er hat zugestimmt, nicht wahr?«

»Es ist unsere einzige Chance, so wenig Unschuldige wie möglich in Gefahr zu bringen.«

»Das bedeutet Streß.«

Ich zuckte mit den Schultern. Mein nächstes Ziel war Glenda, die noch immer auf dem Stuhl saß und wie verloren wirkte. Sie erhob sich, als ich vor ihr stand.

Ihr Lächeln wirkte verkrampft und unecht. »Ich weiß, was da auf mich zukommt, John.«

»Du kannst auch ablehnen«, sagte ich.

»Ja, könnte ich. Aber ich würde dann alle Spiegel aus meiner Umgebung entfernen lassen, weil ich mir selbst nicht mehr in die Augen sehen könnte. Außerdem würde man mich weiterhin jagen. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. So sagt man doch, nicht wahr?«

»Stimmt.«

Sie lehnte sich an mich. »Außerdem bin ich nicht allein. Ich kann auf euren Schutz hoffen.«

»Wir werden tun, was wir können, und möglichst immer in deiner Nähe sein.«

»Tja, ist doch auch was.« Sie mußte sich abwenden, weil sie uns ihr Gesicht nicht zeigen wollte. Shao tröstete sie, während ich mich mit Suko unterhielt.

»Es wird nicht einfach werden, die Zombie-Engel zu stellen. Das sind keine gewöhnlichen lebenden Leichen, die wir mit einer geweihten Silberkugel vernichten können. Und mein Kreuz scheint auch nur begrenzt einsetzbar zu sein. Ich habe es erlebt, als ich das Kleid damit kontaktiert habe.«

»Was willst du dann unternehmen? Welche Waffen können wir einsetzen, abgesehen von meiner Dämonenpeitsche?«

Ich überlegte kurz. »Wie hat Raniel auf dem Friedhof die Zombie-Engel vertrieben?«

»Mit dem Schwert, nicht?«

»Genau, Suko.« Ich tippte ihn an. »Er hat es mit dem Schwert getan, und ein Schwert habe ich auch.«

»Das Schwert des Salomo«, flüsterte er.

Ich nickte. »Genau das…«

***

Jim Patterson hatte die Autobahn hinter sich gelassen und fuhr nach London hinein. Es war eine Strecke, die er im Traum hätte fahren können, ohne daß etwas passiert wäre, aber in diesem Fall war die Angst sein Begleiter.

Sie steckte in ihm, und er bildete sich ein, daß sie zugleich als Gespenst neben ihm auf dem Beifahrersitz hockte. Er war völlig durcheinander, und es war wirklich ein großes Glück, daß er die Strecke kannte, sonst wäre noch wer weiß was passiert.

Er war von Süden her nach London hineingefahren. Um diese Zeit kam er auf den breiten Straßen noch gut durch. Für ihn war wichtig gewesen, die Old Kent Road zu erreichen. Im Kreisverkehr des Bricklayer Arms konnte er sich dann nach rechts einordnen und befand sich bereits auf der Tower Bridge Road, die ihn direkt zur Brücke und damit zu seinem Ziel brachte.

Patterson hatte es aufgegeben, sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen. Er hatte sich auch an das Brennen gewöhnt und ebenso an seinen schnellen Herzschlag. Es war alles so verdammt anders geworden. Sein Leben hatte sich auf den Kopf gestellt, obwohl die Umgebung die gleiche geblieben war.

Das Singen der Reifen hörte sich für ihn schlimm an. Unzählige Geisterstimmen hatten sich zu einem Chor vereint und lachten ihn aus.

Er rollte der Hölle entgegen, die bereits weit ihre Tore geöffnet hatte, um ihn einzufangen.

Dann sah er die Brücke.

Ein herrlicher Anblick, eines der großen und mächtigen Wahrzeichen Londons. Immer wieder auf Postkarten und auch anderswo abgebildet.

Sogar ein Bild, an dem auch er sich noch erfreuen konnte. Nicht aber in diesen frühen Morgenstunden. Da kam ihm das Gestänge der Brücke wie ein gewaltiges Grab vor.

Um den normalen Verkehr kümmerte Jim sich nicht. Er wußte nicht einmal, wie viele Fahrzeuge ihn überholten oder ihm entgegenkamen. Er starrte nur nach vorn, aber er sah auch die Polizeiwagen in seiner Nähe.

Auch darum kümmerte er sich nicht. Jim wollte die Mitte der Brücke erreichen und dort anhalten. Der Tower selbst lag als gewaltiger Koloß auf der anderen Seite der Themse und schlief zu dieser Stunde. Der Besucheransturm würde erst später erfolgen. Weiterfahren.

Nicht umdrehen, möglichst versuchen, an nichts zu denken. Erst wenn er angehalten hatte, dann konnte man weitersehen. Jim hatte auch darüber nachgedacht, seinen Wagen zu verlassen, doch wohin hätte er laufen sollen?

Es gab keinen Ausweg. Die Brücke war lang. Rechts und links das mächtige Geländer in die Höhe klettern, um zu versuchen, den fliegenden Feinden zu entkommen?

Nein, das war nicht möglich!, Dann erreichte er die Brücke. Kaum hatten die Reifen den Belag berührt, da ging es ihm etwas besser, denn jetzt konnte nicht mehr viel passieren.

Er hatte keinen Blick für die Umgebung, für die mächtigen Aufbauten, für den breiten Fluß, der unter der Brücke wie ein schwarzes Band dahinströmte. Er wollte nur die Mitte der Brücke erreichen und dort anhalten.

Das schaffte er auch.

Der Motor erstarb, und plötzlich wurde es sehr ruhig um ihn herum. In der Kabine kam sich Jim vor wie in einer Sauna. Er brauchte frische Luft und öffnete die Scheibe.

Still war es nie auf der Brücke. Man hörte immer das Rauschen des Flusses, das als immerwährende Melodie in die Höhe stieg und auch die Ohren des einsamen Mannes erreichte. Aber die Stille war trotzdem anders als sonst.

Etwas fehlte…

Zuerst suchte er noch gedanklich danach, dann ließ er seine Blicke kreisen. Plötzlich wurde ihm alles klar.

Kein anderer Wagen rollte mehr über die Tower Bridge hinweg. Weder aus nördlicher, noch aus südlicher Richtung. Das mächtige Bauwerk war tot, lag still da.

Jim reckte sich, um besser nach vorn sehen zu können. Etwas hatte sich am Ende der Brücke verändert. Dort sah er mehrere Lichter blinken und stellte fest, daß die Brücke an dieser Zufahrt für den Verkehr gesperrt worden war.

Jim schaute in den Rückspiegel.

An der anderen Seite sah er das gleiche. Man wollte keinen Wagen mehr auf die Brücke lassen. Er war der einzige, den man noch durchgelassen hatte.

Der Fahrer wunderte sich darüber, daß er noch lachen konnte. Es mußte einfach sein, und es brach aus ihm hervor. Er konnte das Lachen nicht zurückhalten, beugte sich vor und preßte seine Stirn gegen den Rand des Lenkrads. Es war der Schock über das Erlebte, der ihn so handeln ließ.

Das Lachen brach ab. Jim richtete sich wieder auf. Wischte sich über die Augen und wartete. Nichts anderes konnte er tun. Einfach nur warten und darauf hoffen, mit dem Leben davonzukommen. Liebend gern hätte er mit seiner Frau telefoniert. Er tat es nicht. Er hätte nicht einmal gewußt, was er ihr hätte sagen sollen. Das Leben hatte ihn in eine verrückte Spirale gezwungen, aus der er sich nicht mehr befreien konnte.

Das mußten andere übernehmen.

Niemand hatte ihm gesagt, daß er im Wagen sitzenbleiben sollte. Jim haßte die Kabine auch, die beinahe so eng wie ein Grab geworden war.

Raus und auf der Brücke warten.

Er öffnete die Fahrertür. Auf diesen Augenblick hatte die andere Seite gewartet. Er hatte die beiden Engel zuvor nicht gesehen, plötzlich aber waren sie da. Zumindest einer von ihnen, denn er drückte die Tür fast wieder zu.

Jim Patterson zuckte zurück. Er befürchtete, etwas falsch gemacht zu haben, aber der Engel schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, wir werden dich nicht töten, wenn alles richtig läuft.«

»Was soll ich tun?«

»Dich wieder an deinen Platz setzen.«

Es hatte keinen Sinn, wenn er sich weigerte. Er rutschte wieder zurück, und das Wesen kletterte ihm nach. Jetzt wunderte er sich darüber, daß er sogar normal hatte mit ihm reden können. Die Stimme war nicht nur in seinen Kopf eingedrungen, der Engel hatte normal mit ihm geredet, wenn auch mit schriller Stimme.

Der Engel wartete. Den zweiten entdeckte Jim nicht. Er ging davon aus, daß er in der Nähe war, und er war auch froh darüber, daß ihn sein Begleiter nicht auf die Absperrung ansprach. So etwas schien er einkalkuliert zu haben.

Die Tür war geschlossen.

Beide warteten. Jim hörte den Engel nicht atmen, nur sich selbst. Und jede Sekunde, die verstrich, vergrößerte seine Angst noch. Er konnte nur hoffen, daß die Polizei alles richtig machte…

***

Vom Fluß her wehte uns der übliche Geruch entgegen. Sehr feucht, aber nicht stinkend, denn das würde erst passieren, wenn die schwüle Sommerluft sich über die Stadt legte. Wir hörten das Gurgeln und Rauschen wie eine Melodie aus wilden Stimmen, die alles in ihrer Nähe in die Tiefe reißen wollte.

Es war schon seltsam, wie still es trotzdem im berühmten Herzen von London sein konnte, denn die Tower Bridge zählte zum Kern. Jetzt war alles anders. Keine Hektik. Keine Menschen, keine Fahrzeuge, denn die Brücke war an beiden Seiten abgesperrt worden. Es kam niemand durch. Sir James hatte wirklich eine Bravourleistung vollbracht, so etwas in kurzer Zeit überhaupt in die Wege zu leiten. Dazu konnte man ihm nur gratulieren. Er war zudem persönlich am Einsatzort erschienen, um mit uns alles durchzusprechen.

Das Team bestand praktisch aus drei Personen. Glenda und ich auf der einen und Suko auf der anderen Seite. Er würde sich nicht offen blicken lassen und mehr im Hintergrund agieren. Aber er würde, wenn es darauf ankam, dasein.

Von einer großen Polizeipräsenz war an den Absperrungen nicht viel zu sehen. Die Kollegen hielten sich im Hintergrund. Fahrzeuge wurden schon vor den Zufahrten gestoppt und umgeleitet.

Ich war mit Glenda allein losgegangen und hielt sie an der Hand wie ein kleines Mädchen. Der Kontakt tat ihr gut, obwohl sie zunächst hatte allein auf die Brücke gehen wollen, was ich jedoch nicht zugelassen hatte. Schließlich war sie durch mich indirekt in diese Lage hineingeraten. Ich hatte mich zudem an ihren Rat gehalten und das Schwert des Salomo mitgenommen. Es konnte eine Waffe gegen die Zombie-Engel sein, denn auch der Gerechte hatte mit einem Schwert gegen diese Wesen gekämpft. Raniel war in diesem mörderischen Spiel eine unbekannt Größe. Wir stellten uns die Frage, ob er sich auch weiterhin zurückhielt oder irgendwann eingreifen würde.

Die Brücke war riesig. Ein mächtiges Bauwerk, dessen Fahrbahn auch noch hochgeklappt werden konnte, um größere Schiffe hindurchzulassen. Aus der Ferne gesehen sah sie in der Dunkelheit immer sehr hell aus. Wir aber, die wir direkt über die Fahrbahn schritten, erlebten sie düster, trotz des Lichts. Die hohen Aufbauten schienen unserer Meinung nach in den Himmel zu wachsen. Der Wind wehte in unsere Gesichter, wir hörten auch weiterhin den Fluß, ansonsten war es um uns herum still.

»Soll ich dich fragen, wie du dich fühlst, Glenda?«

»Besser nicht.«

»Aber du willst es durchziehen?«

»Ja.«

»Noch kannst du umkehren.«

»Das weiß ich«, sagte sie leise. »Ich werde es nicht tun. Ich kann einfach nicht kneifen.«

»Das verstehe ich.«

Wir sahen den Wagen, als wir weiter nach vorn auf die Brückenmitte zugegangen waren.

Er war nicht beleuchtet und stand dort wie ein dunkles Viereck, das sich vom Boden abhob. Ein mächtiger Kasten, der fast mitten auf der Fahrbahn geparkt hatte.

Nach den Zombie-Engeln hielten wir vergeblich Ausschau. Glenda hatte mir sicherheitshalber noch einmal die Beschreibung gegeben, so wie sie die Wesen in Erinnerung hatte. Wir mußten uns auf Gestalten gefaßt machen, die griechischen Göttern ähnelten. Nur eben mit Flügeln versehen.

»Sie sind da«, sagte Glenda.

»Woher willst du das wissen?«

»Ich kann sie spüren.«

»Dann halten sie sich versteckt.«

»Klar.« Sie holte scharf Atem und ging etwas langsamer. »Ich weiß nicht, was sie mit mir anstellen werden, aber ich glaube nicht, daß sie mich am Leben lassen.«

»Abwarten. Ich bin auch noch da.«

»Sie werden merken, daß du dir das Schwert geholt hast.«

»Sollen sie.«

»Ja, schon gut.« Glenda nickte und richtete ihren Blick zu Boden. Je näher wir dem Wagen kamen, um so unsicherer wurde sie. Es war auch eine verdammt schwere Bürde, die sie auf sich geladen hatte. Auch ich hätte nie damit gerechnet, daß sich die harmlose Suche nach einer Bekannten zu einem derartigen Horror entwickeln könnte.

Es war einer dieser großen Tanklastzüge. Sein Kessel war bis zum Rand mit Treibstoff gefüllt. Ich wollte gar nicht daran denken, was passieren konnte, wenn diese Ladung in die Luft flog. Darauf hatten es die Zombie-Engel wohl auch abgesehen, wenn alles nicht so lief, wie sie es sich gedacht hatten.

Sie hielten sich gut versteckt. Aber es gab da noch ein Fahrerhaus, in das wir keinen Einblick hatten. Von Suko sah ich ebenfalls nichts. »Ich werde schon einen Weg finden«, hatte er uns gesagt, »mach dir da mal keine Sorgen.«

Darauf mußten wir uns verlassen. Zudem war Suko kein Mensch leerer Versprechen.

Ich blieb mit Glenda stehen, als wir die Rückseite des Fährzeugs erreicht hatten. Der Transporter stand still auf der Straße. Ein gewaltiges Ungeheuer aus Blech, Glas und Reifen. Er bewegte sich nicht mehr, doch er gab Laute ab. Hier und da vernahmen wir ein leises Knacken.

Vielleicht auch Geräusche die sich anhörten wie das Aufschlagen von Tropfen.

Ich ließ Glenda los. An meiner linken Seite spürte ich das Gewicht des Schwerts. Es steckte in einer Scheide und lag sehr eng am Körper, so daß es nicht schon beim ersten Hinschauen entdeckt werden konnte.

»Was hast du jetzt vor, John?«

Ich deutete an der Seite des Transporters vorbei in Richtung Fahrerhaus. »Das werden wir uns näher ansehen.«

»Auch ich?«

»Du bleibst hinter mir zurück.«

»Ja, gut.« Sie nickte heftig.

Ich schlich weiter. Allerdings nicht mehr langsam. Ich wollte es endlich hinter mich bringen und hielt erst an, als ich das Fahrerhaus erreicht hatte. Noch ein letzter Blick zu Glenda, ein knappes aufmunterndes Lächeln, dann faßte ich an den ziemlich hoch liegenden Türgriff und rechnete damit, daß die Wagentür nicht verschlossen war.

Ich hatte Glück.

Wuchtig zerrte ich sie auf.

Der Aufschrei stammte von einem Mann, der wie eingefroren hinter dem Lenkrad saß. Das mußte Jim Patterson sein. Er hatte rotblonde Haare, die schweißverklebt auf seinem Kopf lagen. Eine hohe Stirn, eine kurze, kantige Nase und Lippen, die leicht zitterten. Seine Augen standen weit offen und spiegelten die Angst wider.

»Wer sind Sie?«

»John Sinclair.«

»Wo ist die Frau?«

»Keine Sorge, ich habe sie mitgebracht.«

»Aber…« Er gab mir mit den Augen ein Zeichen, indem er zur Beifahrerseite hin schielte. Der Blick auf diesen Platz war durch den Körpers des Fahrers verdeckt, doch er drückte sich so weit zurück, daß ich an ihm vorbeischauen konnte.

Dort hockte der Engel!

Nein, kein richtiger Engel. Glenda hatte recht gehabt. In seiner weißen, kompakten Gestalt glich er eher einer nicht zu großen Götterstatue aus dem alten Griechenland. Nur die Flügel paßten nicht dazu. Sie wirkten auf mich kurz und stummelig und beinahe schon wie Fremdkörper. Ich hatte das Gefühl, daß er sie nicht unbedingt benötigte und sie nur für die Menschen angelegt hatte, damit ihre Vorstellungen bestätigt werden konnten.

Der Zombie-Engel grinste mich an. Das steinern wirkende Gesicht riß nicht. Es gab keine Gefühle darin zu sehen, nur in den Augen sah ich ein helles Totenlicht. Das einzige Zeichen dafür, daß er noch am Leben war und keine Figur darstellte.

Ich schaute nur ihn an. »Ich habe mich an eure Bedingungen gehalten. Du kannst den Wagen verlassen.«

Er schwieg.

Ich wandte mich an Patterson, der kurz und heftig atmete und zwischendurch auch mal aufstöhnte. »Was ist mit ihm? Kann er überhaupt reden?«

»Ja, ja, aber anders.«

»Wie?«

»So schrill und hoch. Eine menschliche Stimme, die gar nicht menschlich klingt.«

»Steig aus, dann wirst du die Frau sehen.«

Der Zombie-Engel nickt. Der bewegte seinen Kopf nur sehr langsam.

Waffen sah ich nicht an ihm. Auch keine Kleidung. Als er sich jetzt vom Sitz hochdrückte, da stellte ich fest, daß er ein geschlechtsneutrales Wesen war. Wie ein normaler Mensch öffnete er die Tür an der anderen Seite und verließ den Transporter.

Ich nickte Jim Patterson kurz zu. »Es ist Ihre Chance, Jim. Sie können jetzt losfahren.«

»Nein, das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil er den Zündschlüssel abgezogen und verbogen hat.«

Mist. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Was ist mit einem Zweitschlüssel?«

»An ihn komme ich nicht heran.«

»Gut, dann müssen Sie warten.«

»Schaffen Sie es denn? Ich meine, die beiden wollen den Wagen in die Luft jagen. Ich leide Todesängste und…«

»Keine Sorge, Jim, so einfach lassen wir uns nicht hintergehen. Wir haben auch Tricks in der Hinterhand.«

»Okay, aber macht schnell.«

Der Zombie-Engel war jetzt ausgestiegen. Ich drückte die Tür wieder zu, um mich um Glenda zu kümmern. Sie hatte sich nicht in das Gespräch eingemischt und den Platz hinter mir gehalten. So jedenfalls dachte ich.

Die Enttäuschung erlebte ich nach der Drehung.

Glenda war verschwunden!

Für einen winzigen Augenblick packte mich der Schreck, und mir stieg das Blut in den Kopf. Zwar stand ich unbeweglich auf der Stelle, doch meine Knie zitterten. Zusätzlich hatte ich den Eindruck, einen Schlag in die Magengrube erhalten zu haben.

Es waren zwei Engel, klar. Einer hatte mich abgelenkt, der andere hatte sich um Glenda kümmern können. Und ich hatte nicht einmal etwas gehört. Da der Transporter fast auf der Brückenmitte stand, hatte ich Platz genug, um zurückzutreten. Ich befand mich noch in der Bewegung, da hörte ich den leisen Schrei. Es hatte auch ein Ruf sein können, so genau wußte ich es nicht.

Er war von oben gekommen, vom Dach des Kessels. Und dort stand der zweite Engel. Er war nicht allein. Er hatte sich Glenda geholt und benutzte sie als Geisel. Sein rechter starker Arm lag um ihre Kehle. Ich konnte mir vorstellen, daß er mit einer leichten, aber kraftvollen Bewegung ihr Genick brach.

Im Moment hatte ich verloren…

***

Es war verdammt schwer für Suko, den Weg zu gehen, den er sich vorgenommen hatte. Aber er wollte nicht zurück, denn es war wichtig, daß Glenda und John Rückendeckung erhielten. Er sah die beiden gehen, hatte auch noch abgewartet und sich dann an die Kletterei gemacht.

Suko turnte durch das Gestänge. Und damit durch ein wahres Labyrinth aus Längsund Querstreben sowie Stützpfeilern. Das schwere Metall war leider nicht trocken, sondern recht feucht. So mußte Suko höllisch achtgeben, daß er nicht abrutschte. Zu hoch wollte er auch nicht klettern, doch manchmal ließ es sich nicht vermeiden, wenn er den kürzesten Weg nehmen wollte.

Er war sehr gelenkig und durchtrainiert, was ihm jetzt zugute kam. Aber er mußte auch die Fahrbahn und den dort stehenden Transporter im Auge behalten.

In seiner Nähe bewegte sich nichts. Aber auf dem Dach entdeckte Suko eine Bewegung. Dort sah er die helle Gestalt, die sich für einen Moment aufrichtete. Sie schaute auf die Fahrbahn und drückte sich dann wieder gegen den Kessel.

Suko lächelte kantig. Es war gut, daß die Gestalt so reagiert hatte. Jetzt wußte er, wo er einen der Zombie-Engel finden konnte. Aber es gab noch einen zweiten.

Ihn konnte er sich als Wächter im Fahrerhaus vorstellen.

Suko hatte sich vorbereitet. Die Dämonenpeitsche steckte schlagbereit in seinem Gürtel. Wie alte Schlangen hingen die drei Riemen nach außen über. Er begriff noch immer nicht, daß Johns Kreuz nichts gebracht hatte und zweifelte jetzt auch daran, ob die Dämonenpeitsche stark genug war.

Glenda Perkins und John bewegten sich schneller auf das Ziel zu als er.

Suko hatte sich die linke Seite der Brücke ausgesucht, während die beiden sich mehr auf die rechte konzentriert hatten, um an den Fahrer heranzukommen.

Suko mußte sich jetzt mehr auf sich selbst und den gefährlichen Weg konzentrieren. Als er wieder eine Pause einlegte und dabei sah, daß er dem Truck schon recht nahe gekommen war, konnte er die beiden nicht mehr sehen.. Der mächtige Aufbau des Transporters nahm ihm die Sicht, und es war auch nichts mehr zu hören.

Suko wußte, daß es in den folgenden Sekunden passieren würde. Die Eskalation stand dicht bevor. Er stellte fest, daß er sich noch recht hoch im Brückengestänge befand. Für einen sicheren Sprung war es zu gefährlich, und so glitt der Inspektor vorsichtig nach unten. Er suchte nach einer Stelle, von der er den Boden gut erreichen konnte.

Ein Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit. Er konnte nicht sagen, was es genau gewesen war. Aber er sah plötzlich die Bewegung auf der Fahrbahn.

Diesmal waren es weder Glenda noch John. Die weiße Gestalt war ausgestiegen und schritt über die feucht schimmernde Fahrbahn hinweg.

Es war kein normales Gehen. Der Zombie-Engel schlich mehr, und Suko sah auch die Auswüchse an seinem Rücken. Kleine, recht stummelige Flügel.

Der Inspektor wartete.

Der andere blieb stehen. Er hatte sich leicht geduckt aufgebaut und hielt die Arme an den Seiten des Körpers etwas gekrümmt. Der Kopf war vorgeschoben worden. Wie ein starres und schnüffelndes Raubtier suchte er nach einer Gefahr.

Er sah Suko nicht, weil der förmlich im Schatten eines Trägers klebte.

Aber er spürte ihn. Der »untote Engel« zuckte zusammnen und streckte seinen rechten Arm vor wie einen Sensor, der etwas Bestimmtes suchte.

Es war nicht zu sehen, ob er atmete oder einen Laut ausstieß. Trotzdem war Suko sicher, daß der andere ihn ausgemacht hatte. Der Inspektor überlegte noch, ob er schon eingreifen sollte oder noch nicht, als er rein zufällig noch einmal zum Transporter hinblickte.

Auf dem Kessel richteten sich zwei Gestalten auf. Eine davon war Glenda Perkins. Eine hilflose Frau, die sich im brutalen Griff des Zombie-Engels befand…

***

Es gibt leider Momente, da weiß man nicht, was man unternehmen soll, da fühlt man sich so verdammt klein und mies als Mensch, und so erging es mir in diesen verdammten ersten Augenblicken, als ich sah, was mit Glenda Perkins geschehen war.

Es war dunkel, aber ich sah die Angst in ihren Augen. Der verfluchte Dämon - nichts anderes war er für mich - hatte uns tatsächlich überlistet.

Er stand oben, ich unten, und ich wünschte mich und Glenda jetzt tausend Meilen weg.

Er sprach auch mit mir. Zum erstenmal hörte ich seine schrille Sägeblattstimme. Für mich hatte sie einen fremden und irgendwie auch außerirdischen Klang.

»Ich werde sie töten. Ich muß sie töten. Sie hat alles zerstört. Sie hat den Weg geöffnet, aber sie hat auch gleichzeitig unseren größten Feind geholt, der alle bis auf zwei vernichtete. Wir aber lassen uns nicht mehr töten. Wir existieren als Diener der Hölle, und wir werden den Menschen das Chaos schicken. Mit ihr fangen wir an.«

»Warum? Was kann sie euch tun?«

»Es ist unsere Abrechnung.«

»Sie ist nicht schuld. Das weißt du. Ich bin es. Ich habe sie dazu veranlaßt, das Totenhemd überzustreifen, so daß sie zu einer Würdigen geworden ist. Du mußt dich nicht an sie halten, sondern an mich. Aber dazu bist zu zu feige.«

»Nein, du wirst auch sterben.«

»Dann komm!«

»Nicht durch mich!«

Es war eine Antwort, die mich nur erschrecken konnte, denn ich hatte leider den zweiten Zombie-Engel vergessen. Mir wurde heiß und kalt zugleich, als ich daran dachte. Mit einem Schritt trat ich nach hinten und drehte mich zugleich.

Der zweite Gegner stand mitten auf der Fahrbahn. Er starrte mich aus den hellen Totenlichtaugen an und wartete auf mich.

Er wirkte wie jemand, der sich sehr sicher ist. Er tat auch nichts, als ich auf ihn zuging, und ich hätte mich jetzt gern verdoppelt, um beide Gegner anzugreifen.

Es gab eine Leiter, die hoch zum Dach des mit Benzin gefüllten Kessels führte, das alles nahm ich aus den Augenwinkeln wahr, als ich mich ihm näherte.

Wo Suko sich aufhielt und ob er sich in der Nähe befand, bekam ich nicht mit. Ich hoffte nur darauf.

Der Zombie-Engel wollte nicht länger warten. Er kam auf mich zu. Meine rechte Hand rutschte in die Tasche. Dort berührte sie für einen Moment das Kreuz. Ich wußte nicht einmal, ob es sich erwärmt hatte, und ich wollte auch keine Zeit verlieren, denn wir waren uns schon sehr nahe gekommen.

Wie hatte der Gerechte noch gekämpft?

Mit seinem Schwert. Mit der magischen und gläsernen Klinge. Auch ich war mit einer derartigen Waffe bestückt, die ebenfalls keinem normalen Schwert glich.

Die Klinge zeigte in der Mitte einen goldenen Streifen. König Salomo persönlich hatte sie damals besessen, und ich war ihr Erbe. Ich hatte die Waffe nicht oft eingesetzt, diesmal aber hatte ich das Gefühl, es tun zu müssen, weil ich keine andere Chance sah. So zog ich das Schwert mit einer glatten Bewegung aus der Scheide hervor. Die Blicke des Zombie-Engels verfolgten alles sehr genau. Es war für mich nicht zu erkennen, ob er erschrak, doch er zögerte im Gehen, als er das Schimmern der Klinge sah.

Das Schwert lag frei.

Es war schmal, nicht zu lang, und deshalb auch relativ handlich. Eine perfekte Ausbildung an dieser Waffe hatte ich nicht bekommen, aber ich konnte mit ihr umgehen und wartete nicht erst, bis der andere angriff.

Ich tat es selbst!

Es war eine relativ kurze Distanz, die überbrückt werden mußte. In meinem Kopf war das Sirren der Engelsstimme war noch zu hören, aber ich verstand keine Worte mehr. Nur Geschrei tobte von einer Seite zur anderen.

Dann schlug ich zu.

Der Zombie-Engel hatte sich nicht schnell genug zur Seite drehen können. Die stählerne und in der Mitte golden schimmernde Klinge erwischte seinen rechten Arm an der Außenseite. Bei einem Menschen wäre die Haut in Fetzen davongeflogen, hier hörte ich das scharfe Ratschen und sah dann den wolkigen Staub oder Nebel, der mich nicht weiter irritierte, denn ich blieb am Gegner. Um kräftig zuschlagen zu können, hielt ich die Waffe mit beiden Händen fest, schlug aber nicht von oben nach unten, wie jemand, der etwas spalten will, sondern stieß sie aus dem Sprung heraus nach vorn.

Ich hoffte, daß dieses verdammte Wesen damit nicht rechnete und hatte Glück. Er wollte nach hinten springen, aber es wurde nur ein halber oder zu kurzer Sprung.

Mein Schwert war schneller.

Die Klingenspitze prallte nicht ab, sie wurde auch nicht zur Seite gebogen, wie es bei einem Stein üblich gewesen wäre, nein, sie drang in den Körper ein wie bei einem normalen Menschen. Sehr tief stieß ich sie in die helle Gestalt, die durch den Druck noch weiter zurückging. Ich blieb stehen, und so rutschte die Klinge wieder aus dem Körper hervor.

Diesmal hob ich sie an und schlug gewaltig zu.

Zwar befand sich der Zombie-Engel in taumelnder Bewegung, aber dem Treffer entkam er nicht. Er erwischte seinen Kopf. Die Klinge blieb nicht stecken, sie war so wuchtig geschlagen worden, daß dieses Wesen in zwei Hälften gespalten wurde. Dazwischen entstandso etwas wie ein Keil oder ein sehr spitzwinkliges Dreieck.

Noch einmal schlug ich zu.

Diesmal von links nach rechts und in Halshöhe.

Der Kopf war schon gespalten, doch diesmal fiel er ab. Die Stücke flogen davon und rutschten über den glatten Boden hinweg bis zum Rand der Fahrbahn.

Für einen Moment durchströmte mich ein unbeschreiblich gutes Gefühl.

Noch in der gleichen Sekunde sackte es wieder weg, denn es gab noch den zweiten Zombie-Engel, und es gab Glenda Perkins.

Ich drehte mich auf der Stelle, ohne die Waffe loszulassen. Sie machte den Schwung mit. Mein Blick glitt hoch zum Transporter, und mir stockte der Atem…

***

Suko hing längst nicht mehr im Gestänge. Er hatte den sicheren Boden erreicht und während des Laufens alles mit angesehen. Um John brauchte er sich nicht zu kümmern, denn sein Freund hatte sich dem ersten Dämon gestellt.

Der zweite war wichtiger, denn er hatte Glenda.

Beide standen noch auf dem Kessel. Glenda lebte. Sie war nur gedreht worden und konnte von oben her zuschauen, was John Sinclair unternahm. Solle er den Engel besiegen, was durchaus wahrscheinlich war, dann sah es für Glenda mehr als schlecht aus. Dann würde der andere keine Rücksicht mehr kennen.

Es war Suko jetzt egal, ob er gesehen wurde oder nicht. Er wollte den verdammten Wagen so bald wie möglich erreichen und über die Eisenleiter am Ende hochklettern.

Seine Füße wirbelten über den Boden hinweg. Er hatte sich geduckt. Er hörte seinen harten Atem aus dem Mund zischen, und schaute sich nicht um.

Ein letzter Sprung, dann hatte er die Rückseite des Transporters erreicht.

Ein kurzer Griff an den Stab in seiner Innentasche. Das eine Wort rufen, von dem er hoffte, daß es ihm auch gegen den Zombie-Engel half, dann hochklettern.

Er rief es.

»Topar!«

Was über ihm passierte, sah Suko nicht. Wieselflink nahm er die Stufen und erreichte das Dach des Wagens…

***

Beide waren noch da. Und beide hatten ihre Haltung nicht verändert.

Daran allerdings trug Sukos Stabmagie die Schuld, die auch bei dem Zombie-Engel ihre Wirkung nicht verfehlt hatte. Suko brauchte nicht zweimal hinzuschauen, um zu sehen, daß auch der Zombie-Engel sich nicht mehr bewegen konnte. Er war, ebenso wie Glenda, in der Bewegung eingefroren, und dieser Zustand würde genau fünf Sekunden andauern.

Eine kurze Zeit, zu kurz, denn Suko hatte erst noch die Leiter hochklettern müssen.

Jetzt stand er vor den beiden, zerrte die schlagbereite Peitsche aus dem Gürtel hervor und mußte erleben, daß die Zeitspanne genau in diesem Moment vorbei war.

Der Dämon bewegte sich so gut wie nicht. Suko entdeckte nur anleinen Augen, daß etwas geschehen war. Sie leuchteten für einen Moment hoch heller auf.

Der Inspektor schlug zu, bevor der mörderische Engel Glenda das Genick brechen konnte. Es war ihm auch egal, ob er Glenda mit seinen Schlägen erwischte oder nicht, er setzte alles auf die Dämonenpeitsche.

Glenda schrie nicht einmal. Sie war nur beim Treffer im Griff des anderen zusammengezuckt, der zugleich in die Höhe schnellte und Glenda dabei losließ.

Suko packte sofort zu und riß sie in seine Arme, den Blick auf den Zombie-Engel gerichtet.

Der stand nicht mehr auf dem Dach. Er schwebte weg. Was sein Artgenosse nicht geschafft hatte, das schien er in die Tat umsetzen zu wollen.

Aber er war gezeichnet. Die Peitsche hatte wieder einmal ihre Macht bewiesen. Drei Riemen hatten ihn an den verschiedenen Stellen getroffen und dort sichtbare, dunkle Streifen hinterlassen. Selbst auf den beiden Flügeln.

Er kam nicht höher.

Suko hörte die bösen schrillen Schreie. Mit den Armen schlug das Wesen ebenso um sich wie es mit den Beinen strampelte, doch es gab keinen Halt mehr für ihn. Die Füße tanzten in der Luft herum und verfehlten den Kontakt mit der Oberfläche des Kessels.

Das Flattern der Flügel kam schon einer lächerlichen Geste gleich. Er konnte sich nicht mehr in die Luft erheben, um einfach davonzufliegen.

Die Kraft der Dämonenpeitsche breitete sich noch intensiver in seinem Körper aus. Die Stellen dunkelten ein, während die Gestalt beinahe wie ein schweres Stück Karton durch die Luft irrte.

Dann passierte etwas Schreckliches.

Er fiel nach unten.

Und auf dem Weg dorthin schlugen Flammen aus seinem Körper. Im Nu brannte er lichterloh. Als brennender und glutheißer Gegenstand fiel er zurück auf den mit Benzin gefüllten Kessel…

***

Suko handelte, ohne zu überlegen. Er wußte, daß er und Glenda sich in Lebensgefahr befanden, denn es brauchte wirklich nur Sekunden, um die Ladung explodieren zu lassen. So jedenfalls dachte er.

»Weg!« brüllte er nur. Er packte Glenda und sprang mit ihr aus dieser Höhe zu Boden. Beide schlugen hart auf, beide fielen zu Boden, und beide sahen, daß sich ihnen helfende Hände entgegenstreckten und sie auf die Füße zerrten.

Glenda humpelte, während sie in das Gesicht des Geisterjägers schaute.

»Der Fahrer, John!« schrie Suko.

»Ich weiß!«

Es war keine Zeit mehr, um hinzulaufen und ihn aus dem Fahrerhaus zu befreien. Aber wir schrien seinen Namen, während wir wegliefen und hatten tatsächlich das Glück, daß er uns hörte. Er rammte die Tür auf, sprang nach draußen, sah den Widerschein der Flammen und wußte im nächsten Moment Bescheid.

Er schrie und lief ebenfalls weg, aber in eine andere Richtung. Die Hülle des Kessels mußte wirklich aus einem guten Material bestehen, denn noch hatte es der auf ihm tanzende Feuerteufel nicht geschafft, sie zu zerstören.

Aber der Wagen würde explodieren und diesen Teil der Brücke in eine Hölle verwandeln. Wie eine riesige Welle würde sich das brennende Benzin verteilen, und auch wir konnten von diesem mörderischen Regen erwischt werden.

Doch wir hatten Glück.

Es gab noch einen anderen. Eine Person, die sich selbst als Gerechter bezeichnete. Woher er kam, hatten wir nicht gesehen. Wichtig war nur, daß er da war.

Er schwebte in einem schrägen Winkel auf den Transporter zu und wirkte wie ein helles Gespenst. Mit dem gläsernen Schwert schaffte er es, den letzten Zombie-Engel von seinem Platz zu holen. Er spießte den brennenden Rest auf und flog mit ihm quer über die Brücke hinweg. Er hielt das Schwert hoch und ließ es erst kippen, als er sich über dem Wasser der Themse befand.

Der Zombie-Engel rutschte nach unten. Er ließ die Klinge hinter sich und fiel als brennender Rest dem Wasser entgegen. Die Themse brachte das, was noch von ihm übriggeblieben war, vollends zum Erlöschen.

Raniel flog zurück. Er sah uns. Er blieb auf Distanz und nickte uns zu.

Dann flog er davon.

Er hatte seinem Kampfnamen wieder einmal alle Ehre gemacht…

***

Uns war nichts passiert, abgesehen davon, daß Glenda leicht humpelte und wir sie stützen mußten. Sie lachte und weinte zugleich, während wir sie über die Brücke schafften. Jim Patterson, der Fahrer, hatte sich einfach auf den Boden gesetzt und sein Gesicht in beide Hände vergraben.

Sir James und einige Beamte liefen uns entgegen. Wir hörten sie reden, aber es interessierte uns nicht, was sie sagten. Noch immer kämpften wir mit der Erinnerung an das Geschehene. Es war verdammt knapp gewesen. Sekunden später möglicherweise wäre der Tankwagen mitsamt der Ladung in die Luft geflogen.

Aber man durfte eben die Rechnung nie ohne den Wirt machen. Daran hatte der Zombie-Engel nicht gedacht…
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